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as ist eine interessante Frage, Genosse Nat- 

vusch. Freilich, die Armee stellt weder Werk- 
zeugmaschinen noch Autos oder Kühlschränke 
her, sie ist auch kein Dienstleistungskombinat. 
Aber wir alle, die wir in der Nationalen Volks- 
armee dienen, produzieren táglich militárische 
Starke und Gefechtsbereitschaft — notwendig und 
unerläßlich für die Landesverteidigung, für den 
Schutz des sozialistischen Aufbauwerkes. Wenn 
die Partei alle Bürger aufruft, intensiver und effek- 
tiver zu arbeiten, rationell mit Mitteln, Material 
und Zeit umzugehen, dann gilt das auch für uns 
Soldaten. 
Jetzt, da wir mit Parteitagselan an die Verwirk- 
lichung der großen Ziele des neuen Fünfjahrplans 
gehen, sollte sich jeder Armeeangehörige prüfen: 
Biete ich wirklich alle meine Kräfte auf, um täglich 
und stündlich zu sichern, daß unsere Armee 
besser auf einen Krieg vorbereitet ist als der 
imperialistische Gegner? Nicht nur das tun, was 
befohlen ist, sondem bewußt nach Höchst- 
leistungen streben — darauf kommt es doch wohl 
an, so meine ich. 
Eins möchte ich dabei dick unterstreichen: Nicht 
schlechthin Befehle befolgen, sondern alle Befehle 
exakt und überlegt ausführen, alle Vorschriften 
konsequent einhalten. Ohne bewußte eiserne 
Disziplin, ohne strenge militärische Ordnung gibt 
es weder Kampfkraft noch Gefechtsbereitschaft. 
Wer an seinem Platz, in seinem Kollektiv Disziplin 
und Ordnung durch vorbildliches Auftreten, durch 
Einwirken auf den Nebenmann festigt, der handelt 
nach den Parteitagsbeschlüssen. Intensität und 
Effektivität der Ausbildung sind untrennbar ver- 
bunden mit der vollen Ausnutzung der Zeit, auf 
die der Parteitag besonders hinwies. In kurzer 
Zeit muß der Soldat auf Kampfhandlungen vor- 
bereitet werden. Er muß schneller sein’ als der 
Gegner und mit dem ersten Schuß treffen. Das 
erfordert, jede Ausbildungsstunde, jeden Tag, 
jede Woche, jeden der achtzehn Monate des 
Grundwehrdienstes voll auszunutzen. Um es ein- 
fach zu sagen: Der Soldat muß sich bemühen, so 
schnell und so viel wie möglich zu lernen. Der 
Ausbilder muß den Dienst präzise und straff 
organisieren, die Zeit rationell verwenden, höchste 
Anforderungen an die Soldaten und an sich selbst 
stellen. Gammelei und schlechte Vorbereitung der 
Ausbildung sind Verluste an Kampfkraft. Hier liegen 
immerhin noch Reserven, die von den militäri- 
schen Kollektiven im sozialistischen Wettbewerb 
„Salut 25 — jederzeit gefechtsbereit” erschlossen 
werden können und müssen. Darin besteht die 
politische Verantwortung eines jeden von uns: 
Waffen, Technik und Zeit intensiver und effektiver 
nutzen, um an der Seite der Waffenbrüder die 
sozialistische Gemeinschaft und die Erfüllung der 
Parteitagsbeschlüsse zuverlässig zu sichern. 
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Gefreiter Bredow fr: 

ich wurde mit ein 
Sonderurlaub belobigt. 
Kann er mir wegen eines 
späteren Vergehens einfach 
gestrichen werden? 


Oberst- 
leutnant 
Dr. Usczeck 
antwortet: 


m ir sind uns sicher einig: Lob und Tadel sind 
notwendige Erziehungsmittel. Sie, Genosse 
Bredow, wurden belobigt, wie es die Disziplinar- 
ordnung vorsieht. Dann haben Sie, wie man so 
sagt, einen Korken steigen lassen. Dafür wurden 
Sie belangt — aber nun wurde die Vorschrift 
ignoriert. Die Disziplinarordnung kennt verschie- 
dene Strafmöglichkeiten — Nichtgewähren aus- 
gesprochenen Sonderurlaubs wird man unter ihnen 
vergeblich suchen. Hier stimmt also die Sache 
nicht mehr. Natürlich muß jedes Vergehen ge- 
ahndet werden. Aber nicht durch formale Auf- 
rechnung von Belobigung und Strafe, wonach sich 
beide aufheben und als Summe Null herauskommt. 
Der Vorgang ist vorschriftswidrig und bedenklich. 
Wer so handelt, macht die von ihm ausgespro- 
chenen Belobigungen fragwürdig, erschüttert das 
Vertrauen der Unterstellten und untergrábt die 
militärische Ordnung. Ich bin folgender Ansicht: 
Für gute Leistungen schnelle Belobigung (es muß 
ja nicht immer Sonderurlaub sein), für Vergehen 
gerechte Bestrafung nach sorgfältigem Abwägen 
aller Umstände — immer nach Vorschrift, was in 
Ihrem Falle nicht geschah. Deshalb empfehle ich 
Ihnen, Genosse Bredow, Ihr Beschwerderecht 
zu nutzen. 


Ihr Oberstleutnant or . J torres 








Ser a3) Gates Së, 
Im Hauptquartier des sowjetischen Oberkommandos beraten 
Stalin (B. Sakariadse), Marschall Shukow (M. Uljanow, rechts 
daneben) und andere Heerführer über die Hauptstoßrichtung. 


270 000 belorussische Partisanen und das französische Jagd- 
geschwader Normandie" unterstützen die Operation ,,Bagra- 
tion’. Oberleutnant Saizew gelingt es, den von den Faschisten 
abgeschossenen französischen Jagdflieger Jaques (L. Prygunow) 
mit seiner Maschine zu retten. 


Operatio 


»Bagration< 











„Von mir eine Marguerite für Sie, Tanetschka !“ 
Das Leben des Jagdiliegers Saizew (R. Rasu- 
mowski) findet bald danach ein tragisches Ende. 


Sümpfe, die als unüberwindlicl 
Kriegskunst und Massenheld: 


Kapitán zur See Tsche 
dritten Teil des Filmz / 


Zart ist die Liebe zwischen der Sanitäterin Soja 
und Hauptmann Zwetajew. Ihr Schicksal ist ge- 
prägt durch die Unerbittlichkeit des Krieges. 


Soldaten der Sowjetarmee und der polnischen 
Armee eröffnen den Angriff. 








Die geliebte Heimat ist befreit, die Grenze zu Polen, dessen unterjochtes Volk die Rote Armee herbei- 
sehnt, erreicht. Als Senitáterin.Soja, Major Orlow und Hauptmann Zwetajew begegnen dem Kino- 
publikum, das Teil I und Il des Filmzyklus kennt, L. Golubkina, G. Saidenberg und N. Oljalin wieder. 


Die Geschichte der Menschheit 
kennt viele Ereignisse. Die 
einen geraten in Vergessenheit, 
andere gehen in die Memoiren- 
und Fachliteratur ein. Aber so 
Bedeutsames wie die Oktober- 
revolution und der Große Vater- 
ländische Krieg ‚gegen den 
Faschismus werden für immer 
den Menschen erinnerlich 
bleiben. In diesem Krieg hat die 
Sowjetunion nicht nur die 
sozialistischen Errungenschaf- 
ten und die fortschrittliche 
Gesellschaftsordnung erfolg- 
reich verteidigt, sondern auch 
viele Völker Europas von der 
faschistischen Tyrannei befreit 
und ihnen die nationale Un- 
abhängigkeit gebracht. Das 
wissen alle ehrlichen Menschen 
noch recht gut, trotz grober 
Entstellungsversuche bürger- 
licher Historiker über die Er- 
gebnisse des zweiten Welt- 
krieges. Zur Verbreitung der 
Wahrheit über den Kriegsver- 
lauf am entscheidenden Ab- 
schnitt — der sowjetisch-deut- 
schen Front — ist auch der 
Filmzyklus „Befreiung” ge- 


dacht. Die ersten beiden Teile 
„Der Feuerbogen” und „Der 
Durchbruch“, die in vielen 
Ländern großes Interesse fan- 
den, sind sicher auch den 
Lesern unserer Bruderzeit- 
schrift „Armee- Rundschau“ 
bekannt. (Siehe AR 8/1970.) 
Sie berichten von den 
mächtigen Schlägen der 
Sowjetarmee gegen die Okku- 
panten am Kursker Bogen und 
beim Übergang des Dnepr. 
Dem dritten Teil von ,,Be- 
freiung”, genannt ,,Die 
HauptstoBrichtung”, liegt die 
berühmte Operation „Bagra- 
tion” zugrunde, die in den 
Weiten Belorußlands durchge- 
führt wurde. Warum schlug 

J. W. Stalin vor, sie so zu be- 
nennen? Hier hatten 1812 die 
russischen Truppen unter dem 
Oberbefehl des Generals 
Bagration die napoleonische 
Armee geschlagen. In der 
belorussischen Operation von 
1944 mußte unbedingt die aus 
1 200000 Mann bestehende 
faschistische Heeresgruppe 
zerschmettert und damit 

der Weg zu den unterjochten 
europäischen Völkern freige- 
kämpft werden. 

Auf der Leinwand erscheint der 
schlichte Saal im Hauptquartier 
des Oberkommandierenden der 
sowjetischen Streitkräfte. 


J. W. Stalin hat eine Bespre- 
chung mit den Feldherren. Es 
geht um die Wahl der Haupt- 
stoßrichtung. In der Ukraine 
befinden sich zwei Panzer- 
armeen, und natürlich erwartet 
der Gegner dort einen Angriff. 
Man muß ihn täuschen, ihn 
dort angreifen, wo er es nicht 
vermutet. Die Marschälle 
Shukow und Rokossowski 
schlagen vor, als Hauptstoß- 
richtung Belorußland, den Vor- 
marschweg durch Moore und 
Sümpfe zu wählen. Man muß 
Knüppeldämme bauen, die 
Waffen und Geräte in kleinen 
Gruppen transportieren und die 
Panzerarmeen in der Ukraine 
als Reserve belassen. Das kann 
nur günstig sein für einen spä- 
teren Erfolg. Stalin erwägt alle 
Umstände und entsendet 
Shukow, an Ort und Stelle die 
Lage zu sondieren. 

Die Kamera versetzt uns in die 
belorussischen Wälder. Ener- 
gisch und entschlossen fährt 
der Marschall am hellichten Tag 
zur Hauptkampflinie. Die Men- 
schen haben es schwer in die- 


ser feuchten Gegend. Aber sie 
bereiten sich auf den Angriff 
vor, fest entschlossen, den ver- 
haßten Feind zu schlagen. 
Marschall Shukow macht auf 
die selbstgefertigten Vorrich- 
tungen aufmerksam, die als 
„Sumpftreter” beim Durch- 
queren eines Sumpfes dienlich 
sind. Ja, das würde der Aus- 
weg aus der verzwickten Lage 
sein. Und was wird aus den 
Panzern? Auch Panzer würden 
Uber die Knüppeldämme rollen 
kónnen, einfallsreiche Soldaten 
bringen sie bereits in Schuß. 
„Und was geben Sie als Zu- 
kost?” fragte Shukow einen 
schnurrbärtigen Sergeanten. 
„Die zweite Front...” 

„Wie bitte?” 

„Die zweite Front”, versetzt der 
Soldat grinsend und zeigt auf 
eine amerikanische Konserven- 
dose mit Schmorfleisch. „Dosen 
schicken sie einige, die zweite 
Front aber ziehen sie lange 
hin...“ ` 

„Und kommt ihr selber zu- 


recht?” 
„Was soll weiter werden, wir 
kommen zurecht...” Und ob- 


wohl die zweite Front, wie im 
Film zu sehen ist, schließlich 
doch eröffnet wird, glaubt der 
Zuschauer, wenn er die Maß- 
stäbe der grandiosen belorussi- 





Englands Premierminister Churchill (J. Durow) nimmt die Nach- 
richt vom gescheiterten Attentat auf Hitler mit Befriedigung zur 
Kenntnis, sieht sich aber kurz darauf vor ein „aktuelles Problem‘ 
gestellt: Die Russen haben die Grenzen Polens überschritten!‘ 





Der von Stauffenberg ausgeführte Anschlag auf Hitler ist fehl- 
geschlagen - die Operation „Walküre’’ gescheitert. Generaloberst 
Beck (W. Wieland, links) wird durch den Befehlshaber des 
Ersatzheeres, Fromm (H. Scholzke), zum Selbstmord genötigt. 


Boote der Dnepr-Flottille stoßen gegen einen Brückenkopf der Faschisten vor. 








schen Schlacht bedenkt, den 
Worten des einfachen Front- 
soldaten. 

Und dann gehen die Manner 
unter Uberwindung unwahr- 
scheinlicher Schwierigkeiten 
und unter bitteren Verlusten 
durch die Sumpfe. Auch die. 
Panzer rollen vorwarts. Einige 
von ihnen sinken bis an die 
Túrme ein und werden buch- 
stáblich mit den Handen wie- 
der herausgezogen. Andere ver- 
sinken... Aber nichts kann den 
Vormarsch aufhalten. Die von 
den Kommunisten angesporn- 
ten Sowjetsoldaten úberwinden 
alle Hindernisse. Der Feind 
wird geschlagen. 
Schonungslos offenbaren die 
Autoren des Films die Grau- 
samkeit des Kriegshandwerks. 
Der Zuschauer sieht, welch 
hoher Preis für jeden Angriff 
und jeden Sieg gezahlt werden 
mußte. 


Oberst von Stauffenberg (A. Struve, mit Augenbinde) und Feld- 
marschall Kluge (H. Hasse) sind sich einig, Hitler zu töten. 


Die 1. und 3. Belorussische Front haben sich vereinigt und den 
Kessel geschlossen. 57000 deutsche Soldaten geraten in so- 
wjetische Gefangenschaft. Die Heeresgruppe Mitte ist zerschlagen. 


` 





Gleichermaßen wahrheitsge- 
treu widerspiegelt der Film die 
Aktionen der Dnepr-Flottille. 
Unter Feindeinwirkung kamp- 
fen sich die Boote die Beresina 
aufwarts und unterstútzen die 
Landtruppen mit ihrer Artillerie. 
Außer Kriegsmaterial werden 
etwa 70000 Offiziere und 
Mannschaften ans andere Ufer 
befördert. 

Als die Faschisten ihren „Blitz- 
krieg” begannen, hofften sie 
auf eine baldige Siegesparade 
in Moskau. Kunstvoll in den 
Film einmontierte Wochen- 
schau-Ausschnitte zeigen, wie 
Hitlersoldaten, Offiziere und 
Generale in die sowjetische 
Hauptstadt einmarschieren — 
allerdings nur als Kriegsgefan- 
gene. Bezeichnenderweise 
wurden diese Krieger ausge- 
rechnet in Belorußland gefan- 
gen genommen. Einer der 
Verfasser dieser Zeilen weilte 
damals gerade in Moskau. Die, 
die sich unschlagbar wähnten, 
waren offensichtlich betreten, 
als sie durch eine Gasse 
stummer, zorniger und haß- 
erfüllt blickender Moskauer ` 
marschierten. Keiner warf 
Steine nach ihnen, obwohl sie 
noch Schlimmeres verdient 
hätten für die auf unserem 
Boden verübten Untaten. Im 
Schweigen der sowjetischen 
Menschen lag nicht nur Ver- 
achtung, sondern auch Kraft. 
Die Filmausschnitte mit der 
kläglichen Prozession der 
Kriegsgefangenen sind auch 
heute eine ernste Mahnung an 
alle Verfechter eines Überfalles 
auf die Sowjetunion und die 
sozialistischen Länder. 

Die Handlung des Films wech- 
selt über von der detonations- 
erschütterten Front ins Haupt- 
quartier des sowjetischen Ober- 
kommandierenden, vom Kabi- 
nett Churchills in Hitlers unter- 
irdische Wolfsschanze, wo ein 
Attentat, das den „Führer be- 
seitigen soll, mißlingt. 

„Ich habe noch fünf Millionen 
Soldaten an den Fronten und 
zwei Millionen in Reserve!” 
sagt Hitler und schlägt mit der 


Faust auf den Tisch. „Ich 
werde die Russen vernichten |" 
Aber nichts kann die Niederlage 
aufhalten. In allen Richtungen 
greift die Rote Armee an. 

„All diese Ausschnitte sind 
nicht nur Fixierung von Er- 
eignissen”, sagt Regisseur und 
Drehbuchautor Juri Oserow. 
„Hier haben wir das Leben 
selbst, die historische Wahr- 
heit vor uns. Um Schlachten 
größten Ausmaßes zeigen zu 
können, nahmen Tausende 
Menschen und geschlossene 
militärische Formationen an 
den Dreharbeiten teil. Sehr 
unterstützten uns die Kollegen 
von der DEFA, besonders bei 
Originalaufnahmen.” 
Aufnahmen in der Wolfs- 
schanze sind zum ersten Mal 
gemacht worden. Die Ráum- 
lichkeiten, die zum Teil ge- 
sprengt wurden, sind noch jetzt 
nicht restlos untersucht, weil 
alle Lagepláne streng geheim- 
gehalten und die Leute, die die 
Bauten ausführten, ,,liquidiert” 
wurden. Die unteren Stock- 
werke vieler Bunker stehen 
unter Wasser; die Nazis haben 
es aus einem nahen See hinein- 
geleitet. Es herauszupumpen, 
ist technisch unmöglich. Was 
unter dem Wasser liegt, weiß 


„ niemand. Der NVA-Militär- 


konsultant beim Drehstab, 
Oberst von Witzleben, hat un- 
längst einen bisher völlig un- 
bekannten Plan der Befestigung 
gefunden, der über 50 Bauten 
umfaßt. Dank dessen ist heute 
bekannt, wem die einzelnen 
Bunker gehörten und wozu sie 
dienten. Die Szene, in der 
Hitler im April 1943 zu einer 
Beratung ankommt (Teil 2 des 
Filmzyklus) wurde beispiels- 
weise bei dem kolossalen Bun- 
ker Feldmarschall Keitels (den 
Gerd-Michael Henneberg 
WS aufgenommen. Ebenso 


Szenen, die im 3, Teil von 
Befreiung zu sehen sind, 

z. B. die Ankunft Oberst 
Stauffenbergs (Alfred Struwe) 
am 20. Juli 1944 mit der 
Bombe in der Aktentasche, und 
das Attentat auf Hitler, das 
nach neuen Dokumenten re- 
konstruiert wurde. 

Und auch das dürfte interessie- 
ren: Regisseur und Autor Juri 
Oserow war während des 
Krieges selbst Offizier und be- 
sitzt große Lebenserfahrung. Er 
hat nicht nur die Filmhoch- 
schule absolviert, sondern auch 
die Militärakademie ,,M. W. 
Frunse”. Mitautor Juri Bon- 
darew war an der Front Batte- 
riechef, während Oskar Kurga- 
now, der dritte Drehbuchautor, 
als Kriegsberichterstatter 
diente. 

Großartig bewältigen ihre Rol- 
len so begabte Schauspieler 
wie Buchuti Sakariadse als 
Stalin, Michail Uljanow als 
Shukow, Wladlen Dawydow als 
Rokossowski, Jewgeni Buren- 
kow als Wassilewski, Nikolai 
Oljalin als Zwetajew und 
Larissa Golubkina als Soja. 
Schauspieler aus der DDR wie 
Alfred Struwe, Fritz Diez, 
Hannjo Hasse, Peter Sturm u. a. 
spielen die Rollen der Feinde 
mit großer Wahrhaftigkeit. 
Noch sind die Arbeiten zum 
letzten Teil des Kriegsepos, der 
den Titel „Schlacht um Berlin” 
trägt, nicht abgeschlossen. 
Doch ein in ihm enthaltener 
gewichtiger Satz sei schon jetzt 
erwähnt: „Insgesamt fielen an 
allen Fronten des Krieges 
170000 Amerikaner, 390 000 
Engländer und 20 Millionen 
sowjetischer Menschen...” 
Der gesamte Zyklus ,, Befrei- 
ung” verdeutlicht den großen 
Heldenmut des Sowjetvolkes 
und offenbart, von wem und 
um welchen Preis Europa von 
der Hitlerpest befreit wurde. 
Zugleich symbolisiert „Befrei- 
ung” die Stärke der Armeen 
der neuen Gesellschaftsord- 
nung, die Macht und Kraft der 
Koalition des Warschauer Ver- 
trages. 


Konstantin Lordkipanidse 


Lewan Baslidse trat aus dem schwülen Halb- 
dunkel des Lazarettzeltes und fühlte sogleich 
eine unúberwindliche Schwáche. Fast eine 
halbe Stunde lang hatte die Chirurgin seine 
Kopfverletzung behandelt. Erst hatte sie 
kleine Splitter entfernt, dann die Wunde aus- 
gewaschen und schlieBlich vernaht. Lewan 
hatte alles ohne äußere Anzeichen von 
Schmerz und Wehleidigkeit durchgestanden, 
aber jetzt — vielleicht kam es von der frischen 
Luft oder seine Kräfte waren nun einfach er- 
schöpft — dreht sich ihm plötzlich alles im 
Kopf. Seine Beine knicken ein. 

Lewan lehnte sich gegen die Schulter eines 
hinzugeeilten Sanitáters und ließ sich lang- 
sam auf die Erde nieder. 

Mit schmerzgetrúbten Augen blickte er, ohne 
etwas zu erkennen, über das sonnenüber- 
strahlte Tal hin und sah plötzlich, wie aus dem 
Wald Schlehenpflaumbäumchen heraustraten, 
ganz in schlohweiße Frühlingsblüten gehüllt. 
Wie kommen die denn hierher? wunderte sich 
Lewan und strengte sein geschwächtes Augen- 
licht an. Da erkannte er: es waren Sanitäte- 
rinnen in weißen Kitteln vom Verbandsplatz. 


und wann waren noch dumpfe Schüsse zu 
hören. Wer schoß da? Warum wurde ge- 
schossen? Es hieß, da schießen die Sanitäter, 
um die noch in den Gräben versteckten 
wenigen Deutschen niederzuhalten. Aber 
Lewan wußte: es waren vom Gefecht erregte 
und erbitterte Soldaten, die sich an diese un- 
gewöhnliche, so unerwartet eingetretene Stille 
noch nicht gewöhnt hatten. 

Der Mittag näherte sich, über der Wiese, wo 
Lewan lag, verdichteten sich Blutgestank 

und Arzneigeruch, und nur manchmal trug 
ein schwacher Lufthauch den Duft des wilden 
Flieders herüber. 

Lewan stützte sich auf die Ellbogen und 
schaute sich um: Ist denn gar keiner aus mei- 
ner Kompanie hier? Aber kein bekanntes 
Gesicht war zu sehen. 

Unter einer niedrigen Eiche lag halb im Schat- 
ten einer beschädigten Droschke ein Verwun- 
deter in schwarzer Panzerkombination, das 
Gesicht völlig in Binden gehüllt. Auf seinem 
Verband huschten Schatten des unruhigen 
Laubes hin und her. Nur sein rechtes Auge 
konnte durch einen schmalen Spalt zu Lewan 
herüberlugen. Den Kopf kraftlos hintenüber- 
gebeugt, atmete er schwer. Dünne Gaze 
flatterte auf seinen Lippen. Plötzlich strebte 
sein ganzer Körper nach vorn, erregt winkte 
seine Hand. War das nun ein rasender Fieber- 
anfall oder rief er wirklich jemand zu sich 
heran? 

Der arme Kerl, dachte Lewan voll plötzlich 


EinTagimFrühling 


Lewan bemerkte nun auch die Verwundeten, 
die im hohen dichten Grase lagen. Aus dem 
Operationszelt vernahm man verhaltenes 
Stóhnen. Irgendwo summte ein Primuskocher, 
brodelte kochendes Wasser. Von Zeit zu Zeit 
schlug in den wilden Fliederbüschen verschla- 
fen eine Nachtigall, und dicht neben Lewan 
plauderten Leichtverwundete halblaut. 

Der Verbandplatz lag am Hang eines mit 
Jungen Fichten bestandenen Berges. Die in der 
Sonne erwärmten Knospen dufteten scharf. 
Unten, in der rauchgeschwärzten Talsenke, 
qualmten noch die abgeschossenen Panzer; 
aus dem Fenster des Bahnwärterhäuschens 
züngelte ab und an ein in der Sonne fahl wir- 
kendes Flämmchen. 

Erst unlängst waren hier einhundertzwanzig 
Panzer durchgerollt, die durch ihr Feuer und 
mit ihren Raupen alles aufihrem Weg hin- 
weggefegt hatten. Nun war es still; nur dann 
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aufsteigender Wehmut. Ein kurzes verhaltenes 
Stöhnen entrang sich der Brust des Panzer- 
soldaten; er winkte noch ungeduldiger mit der 
Hand, als verlange er nach jemand. Vielleicht 
weil er so lange geschwiegen hatte oder weil 
sich die Erregung des Panzersoldaten ihm mit- 
teilte, jedenfalls rief Lewan, ohne seine Laut- 
stärke und seine Kräfte abschätzen zu kön- 
nen, laut: „Schwester, Wasser!‘ 

Diese zwei Worte fielen ihm nicht leicht. Der 
fast vergessene Schmerz überfiel ihn erneut, 

es hämmerte in seinen Schläfen, und die Fal- 
ten in seinem müden Gesicht zeichneten sich 
schärfer ab, und wieder schien ihm, als träten 
die weißen Schlehenpflaumenbäumchen aus 
dem Wald. Doch Lewan wußte ja bereits, wie 
er diesen Schmerz überwinden konnte, und so 
begann er eilig und sich verhaspelnd, die ver- 
einzelten, qualvoll immerzu zerrinnenden 
Bilder des Gefechts vom Morgen zu rekon- 


INustration: Wolfgang Würfel 








Í 
struieren. Der Schmerz der Erinnerung 
brannte in ihm stärker als Wundschmerz... 


Es tagte. Bis zum Beginn des Angriffs ver- 
blieben nur noch Minuten. Nachdem er den 
Soldaten seiner Abteilung die notwendigen’ 
Anweisungen erteilt hatte, zog Lewan den 
Helmriemen unterm Kinn fester und schaute, 
mit dem Fuß die schmalen Stufen ertastend, 
über den Grabenrand. 

Schwärme von Vögeln setzten sich auf die ge- 
schoßzerwühlte Waldwiese und pickten gierig 
in den aufgewühlten fetten Erdbrocken mit 
Grasbatzen herum. Dieser Boden, dachte Le- 
wan, ist gewiß schon lange nicht umgepflügt 
worden. Er sah in diesem Moment sein fernes 
Alasaner Tal vor sich, sah sich selber, hinter 
dem fünfscharigen Pflug einherschreitend. So 
deutlich vernahm er das ununterbrochene 
Gelärm der Krähen, die dem Pflüger kaum zu 
folgen vermochten, daß es ihm das Herz be- 
klemmte. Mit einem Seufzer sprang er zurück 
in den Graben. 

Vor dem Angriff sollte man lieber nicht zu- 
rückschauen. y 

Also, dachte er, alle anderen Gedanken von 
sich abschiittelnd, wir miissen zur Talsenke 
durchbrechen... Es sind steile Abhänge, aber 
der Schotter wird uns helfen, da ist das Gehen 
einfacher. Hauptsache, an die vordere Linie 
vorstoBen, dann werden wir weitersehen. 

Aus der Talsenke muBten sie auf der nackten 
braunen Erde wegkriechen, die von Panzer- 
raupen zerfurcht war. Und obgleich die Ge- 
nossen noch nicht zu sehen waren, hórte er 
hinter sich im Graben unter den Tritten den 
Schotter knirschen und dann und wann einen 
Spaten klirren. Die Abteilung folgte ihm. Die 
erste Kugel hatte auf Lewans Helm wie ein 
Streichholz gezischt. Eine verirrte Kugel, 
hatte er sich beruhigt und beim Vorwárts- 
kriechen noch rascher mit den Ellenbogen 
gerudert. 

Eine Zeitlang hatte er noch das Knirschen der 
Schritte seiner Soldaten im Schotter, das Ge- 
klapper der Spaten und einzelne Schiisse ver- 
nommen, sogar das Ticken der Uhr in seiner 
Brusttasche, aber dann war plótzlich alles ver- 
stummt, und er konnte nicht eitmal mehr den 
eigenen Ruf vernehmen: „Vorwärts!“ Der An- 
griff hatte begonnen. 

Rechts von ihm, ganz in seiner Nahe, tackte 
ein feindliches MG los. Kugeln schlugen un- 
hörbar ganz dicht neben ihm ein, wirbelten 
Staubsäulen auf. Ebenso unhörbar für ihn 
fielen Soldaten, die Gewehre entglitten ihren 
Händen. H 

Da hieß es hinlegen, aber zum Eingraben mit 
den Spaten kamen sie nicht. Ein schwerer 
Panzer, der Lewan in eine Qualmwolke er- 
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hitzten Eisens hiillte, fuhr, von einer Seite zur 
anderen schaukelnd, an ihm vorbei. Lewan 
gewahrte an seiner Breitseite die Abbildung 
eines springenden Hirsches. Etwas sehr Ver- 
trautes beriihrte ihn aus dieser Zeichnung, 
einen Augenblick lang empfand er den leiden- 
schaftlichen Wunsch, in seinem Gedáchtnis zu 
kramen... Aber zum Denken blieb schon 
keine Zeit mehr. Der Panzer walzte ein feind- 
liches MG-Nest nieder, und nun galt es, die 
Soldaten zum letzten Vorstoß zu sammeln. 
Was weiter geschah, war Lewan nur dunkel 
bewußt. Er überholte jemand, ließ am Stachel- 
drahtverhau einen halben Blusenärmel zu- 
rück und riß sich dabei ziemlich tief den Ellen- 
bogen auf. Lautlos, so schien es ihm, feuerte 
in seinem Arm die MPi. Und dann rannte er 
unter Aufbietung aller Kräfte, immer dessen 
eingedenk, daß sein Tempo allzu langsam war 
und er niemals jenen kleinen Berg erreichen 
würde; auf dem der Feind sich verschanzt 
hatte. Das war wie ein Alptraum, in dem man 
irgendwohin rennt und niemals am Ziel an- 
kommt. 

Lewan erreichte als erster die Anhöhe und 


e brach in den feindlichen Graben ein. 


Wie viele Manner hat er in diesem Gefecht 
getótet? Wahrend des Handgemenges wáhnte 
er sich ganz allein und glaubte einsam gegen 
alle Faschisten zu kämpfen - dieses trii- 
gerische Gefühl verließ ihn nicht bis zum Ende 
des Angriffs. 

Doch wenn er spater davon sprach, lachte 
Lewan gutmütig über sich selber, über dieses 
Gefühl, das ihm dennoch - soviel bekannte 

er — so geholfen hatte. Lewan glaubte sich in 
den Stunden des Gefechts unbesiegbar. 

Wie viele waren es also gewesen? Drei oder 
vier? Schwer zu sagen. Aber der letzte Hitler- 
soldat hob die Hände. Das war bereits im 
brennenden Bahnwärterhäuschen gewesen. 
Nun, wenn du dich ergibst, nehme ich dich, 
hatte Lewan gedacht und vertrauensselig die 
MPi gesenkt. Und das kostete ihn beinahe das 
Leben. Der Faschist holte aus und schmiß 
eine Granate... Gut, daß sich Lewan noch 
hinwerfen konnte, sonst hätte man seine Über- 
reste nicht mal mit dem Spaten mehr zu- 
sammenkratzen können. Und nun lag Lewan 
Baslidse allein mit verbundenem Kopf auf der 
stillen, friedlichen Waldwiese, atmete den Duft 
des Flieders ein und beneidete die Glücklichen, 
die heute Sewastopol einnehmen würden. 
Acht Monate lang hatte Lewan diese Stadt 
mit verteidigt. Hier hatte er den 7. Juni 1942 
erlebt, den furchtbarsten aller feindlichen An- 
griffe, bei dem die Flugzeuge des Gegners 
einige tausend Bomben auf eine Handvoll toll- 


Fortsetzung auf Seite 71 
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-PATROUILLE 


im Weltraum 


Im 1. Quartal 1971 starteten von den Kosmodro- 
men der USA — nach bisherigen Angaben — 
mindestens fünf militärische Satelliten. Sie werden 
allgemein als „Anonymus’-Raumflugkörper be- 
bezeichnet, weil ihre Daten, ihr Aufbau und die 
nähere Bestimmung „top secret” sind. 

Die Geschichte der amerikanischen Geheim-, 
sprich Spionagesatelliten, reicht bis in das Jahr 
1959 zurück. Zu diesem Zeitpunkt wirkte noch 
immer der ,,Sputnik-Schock” in der amerikani- 
schen Öffentlichkeit, vor allem aber in den Über- 
legungen der US-Militárs. Immerhin hatte die 
Sowjetunion bei ihren wissenschaftlichen Raum- 
fahrt-Unternehmen schon annähernd 2300 kg 
Nutzmasse, davon allein rund 360 kg für die erste 
Mondsonde, in den Weltraum gebracht. Den US- 
Raumfahrtexperten waren gerade erst sechs Starts 
künstlicher Erdsatelliten gelungen, davon zwei 
— teilweise fehlgegangene — Versuche mit Raum- 
sonden sowie ein militärisch-propagandistisches 
Funk-Satellitenexperiment. Alles in allem mit einer 
wissenschaftlich-technischen Nutzmasse von le- 
diglich rund 130 kg. Die Reaktion der politischen 
und militärischen Kreise der USA war symptoma- 
tisch für die grundlegende Auffassung vom Sinn 
und Nutzen der Raumflugtechnik in einem im- 
perialistischen Gesellschaftssystem. In hektischer 
Eile begann man erste militärische Satelliten zu 
bauen und zu erproben, wobei neben der Nach- 
richtentechnik und Navigation für die Luft- und 
Seestreitkräfte vor allem die Spionage über den 
Territorien der sozialistischen Ländern im Vorder- 
grund des Interesses stand. Noch 1959 schossen 
die USA sechs ihrer militärischen „Discoverer”- 
Satelliten in den Weltraum. Im gleichen Jahr ge- 
langten jedoch nur drei wissenschaftliche US- 
Raumflugkörper in ihre Bahn. 1960 betrug dieses 
Verhältnis schon (einschl. Midas-Satelliten) acht 
zu drei. Es stieg in den nächsten Jahren noch 
wesentlich stärker zugunsten der Weltraumspione 
und anderer militärischer Raumflugkörper an. 
Heute sind als reine Spionagesatelliten, also neben 
den von militärischen Stellen der USA anderweitig 
eingesetzten ‚künstlichen Erdsatelliten, sechs Ty- 
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pengruppen zu unterscheiden: Ferret, Midas sowie 
die Gruppen 770, 823, 920 und 949. Die ,,Ferret’’- 
Satelliten sollen den Funkverkehr der sozialisti- 
schen Staaten überwachen und sonstige funk- 
technische oder elektronische Spionage über deren 
Territorien betreiben. ,,Midas‘’-Satelliten sind vor 
allem mit Infrarot-Sensoren ausgerüstet und spe- 
ziell für das Auffassen von startenden Großraketen 
gedacht, deren Antriebsstrahl jeweils eine inten- 
sive Infrarot-Strahlungsquelle darstellt. Mit den 
Satelliten vom Typ 770 werden neben Radar- 
erkundungen fotografische Spionageeinsätze ge- 
flogen. Die belichteten Filme gelangen in abge- 
trennten Rückkehrkapseln zur Erde und werden 
durch Flugzeuge vom Typ C 130 noch in der Luft 
geborgen. Die früher als „Vela“ oder „Vela Hotel” 
bezeichneten 823-Satelliten sind mit UV- und 
Röntgenstrahlungsdetektoren ausgerüstet und sol- 
len Nukleartests aufspüren. Von den Satelliten der 
Gruppe 920 wird die optische Spionage der 770- 
Satelliten insofern ergänzt, als sie speziell für das 
Fotografieren mit extrem hochauflösenden Kamera- 
systemen „über Räumen von besonderem Inter- 
esse” eingesetzt werden. Die Satelliten der Reihe 
949 sollen schließlich die Eigenschaften aller zuvor 
genannten Typen in sich vereinigen. 

Über die Verfahrenstechniken bei den verschie- 
denen Aufklärungsaufgaben ist — abgesehen von 
allgemeinen Prinzipien — kaum etwas bekannt. 
Lediglich für die optische Erkundung aus einer 
Satellitenbahn lassen sich gewisse allgemein zu- 
gängliche Anhaltspunkte gewinnen, nicht zuletzt 
wegen einiger Analogien der fotografischen Me- 
thode zur Luftbildtechnik. Im Prinzip kann man 
jedoch zwei verschiedene Wege verfolgen. Der 
eine sieht die Verwendung eines Fernsehsystems 
ähnlich jenem von Wettersatelliten vor, nur weitaus 
leistungsfähiger. Nach diesem Verfahren werden 
die Bilder auf Band gespeichert und durch ein 
Kommando von einer Bodenstation abgerufen. 
Die außerordentlich hohe Informationsdichte jedes 
einzelnen Bildes stellt das schwierigste Problem 
beim Übertragen von Fernsehaufnahmen dar. So 
dauert beispielsweise das Übermitteln aller Infor- 
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mationseinheiten einer 23x 23cm großen Auf- 
nahme mit 100 Zeilen Auflösung pro Millimeter 
über einen 6-MHz-Kanal rund 22,5 Minuten, Trotz 
aller Bemühungen, durch Verzicht auf redundante 
Informationen mit einer kleinen Bandbreite aus- 
zukommen, wären dennoch übermäßige Energie- 
mengen und eine unannehmbar große Zahl Boden- 
stationen erforderlich. Außerdem besitzt eine Fern- 
sehkamera nicht die Bildschärfe und Speicher- 
fähigkeit einer fotografischen Kamera. Man könnte 
daher auch an hybride Systeme denken, die das 
Bild zunächst mit einer Filmkamera aufnehmen, 
nach verschiedenen Verfahren abtasten, die Infor- 
mationen auf einem Magnetband sichern, um sie 
dann an eine Bodenstation nach Abruf zu über- 
tragen. 

Die zweite Möglichkeit besteht in der Verwendung 
fotografischer Kameras und der Bergung des 
Filmmaterials mit Hilfe von Wiedereintrittskapseln. 
Die Brennweite der verwendeten optischen Sy- 
steme dürfte zwischen etwa 30cm und 3,50 m 
liegen, in besonderen Fällen wahrscheinlich auch 
darüber. Um auch bei größten Brennweiten mit 
möglichst geringen Abmessungen auszukommen, 
benutzt man Spiegelobjektive. Je nach Aufnahme- 
höhe, ` Objektivdaten, Auflösungsvermögen des 
Films und Verschlußgeschwindigkeit dürften sich 
mit den oben erwähnten Systemen Bildauflösun- 
gen zwischen etwa 18 m und 60 cm erzielen lassen. 
So kam auch ein schon 1960 von der UNO über 
Maßnahmen zur Verhütung von Überraschungs- 
angriffen veröffentlichter Bericht zu der Schluß- 
folgerung, daß ein Beobachtungssatellit in 240 km 
Bahnhöhe mit einer Kamera von 90cm Brenn- 
weite und einem Film von nur 15 bis 25 Linien 
Auflösung pro Millimeter 25 bis 30 m große Ob- 
jekte am Boden erkennbar machen würde. In- 


zwischen hat die Entwicklung von Filmen mit ge- 
steigertem Auflösungsvermögen bedeutende Fort- 
schritte gemacht. Auf diesem Wege wurden die 
oben genannten Bildauflösungen bei der gleichen 
Bahnhöhe wie eben mit einem Auflösungsvermö- 
gen des Films von 40 Linien pro Millimeter und 
30 cm Brennweite bzw. 100 Linien pro Millimeter 
und etwa 3,50 m Brennweite erreichbar. Die 
neuesten Filmemulsionen für diese Zwecke gehen 
in ihren Auflösungsvermögen noch weit über den 
zuletzt genannten Wert hinaus, so daß für viele 
Aufgaben auf Objektive mit extrem langer Brenn- 
weite verzichtet werden kann. Je länger die Brenn- 
weite der Foto-Optik in einem verhältnismäßig 
niedrig fliegenden Satelliten ist, um so größere 
Probleme wirft die technische Kompensation der 
Bewegungsgeschwindigkeit des Satelliten (etwa 
8 km/s) während der Belichtung auf. 

Im Hinblick auf die eingangs skizzierte Tendenz 
des militärischen Mißbrauchs künstlicher Satelli- 
ten durch die USA, zeugt es von der Friedensliebe 
der Sowjetunion, daß sie immer wieder geduldig 
die vertraglich fixierte Freihaltung des Weltraums 
von allen militärischen Objekten fordert. Es kann 
aber niemanden verwundern, wenn sie angesichts 
der langjährigen Mißachtung ihrer Bemühungen 
ihr Augenmerk auch auf diesen Sektor der ange- 
wandten Raumflugtechnik richtet. Heute verfü- 
gen die sowjetischen Streitkräfte, neben Raketen- 
waffen bis hin zu strategischen Orbitalsystemen, 
auch in diesem Bereich über raumflugtechnische 
Möglichkeiten, die ihnen gegebenenfalls und 
jederzeit überlegene Reaktionen gestatten werden. 








Kaderleiter, 
bitte notieren 


Vom November 1968 bis April 
1970 war ich bei der NVA 
Gleich nach meiner Dienstzeit 
fing ich in einem anderen 
Betrieb an. Nun entstehen für 
mich finanzielle Nachteile, weil 
die Leitung meint, ich müßte 
vor meiner Armeezeit minde- 
stens eine Woche hier gearbei 
tet haben, um die Dienstzeit 

in dem Betrieb angerechnet zu 
bekommen. Wer hat hier recht? 
Reiner Lang, Neukirchen 


thr Betrieb handelt unkorrekt. 
Laut Förderungsverordnung ist 
er verpflichtet, die Dauer des 
Grundwehrdienstes auf die 
Betriebszugehörigkeit anzu- 
rechnen. Das gilt auch für das 
erste Arbeitsrechtsverhältnis 
nach der Entlassung, wenn Sie 
vorher in diesem Betrieb nicht 
gearbeitet haben 


Zweimal 80 Mark ? 


Im Postsack des Márzheftes las 
ich, daß es für das Leistungs 
abzeichen der NVA ein zusätz- 
liches Stipendium von 80 Mark 
gibt, sofern man 5 Jahre berufs- 
tätig war. Nun habe ich 3 Jahre 
als Soldat auf Zeit gedient. Zu 
Beginn des Studiums erhielt ich 
dafür 80 Mark zusätzliches 
Stipendium und nochmals 

80 Mark für das Leistungs 
abzeichen. Bereits nach einem 
Monat wurde mir das letzte 
zusätzliche Geld gestrichen, Wie 
sieht es im Gesetz aus? 

Dieter Janz, Oranienburg 


Die Fachschule hat richtig ge 
handelt. Treffen nämlich meh 
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rere Voraussetzungen für ein 
Zusatzstipendium zusammen 
wird es nicht doppelt gewährt 


Für jeden etwas 
Schon seit längerer Zeit bin ich 


eifriger Leser Ihrer AR. Ich finde 


die Bezeichnung „Magazin des 
Soldaten‘ sehr treffend: In 
Ihrem Magazin ist für jeden 
Soldaten etwas Interessantes 
enthalten, Ich kenne keinen 
Kameraden, der sich nicht für 
die AR begeistert 

Soldat Mierow, Babelsberg 


Wenn Vati drei Jahre 
studiert 


Erhalten die Ehefrauen unserer 
Offiziersschúler irgendwelche 
finanzielle Unterstützung ? 
Bernd Lutzke, Loitz 


Einen derartigen Zuschuß er 
halten verheiratete Offiziers- 
schüler von ihrer Dienststelle 
nur dann, wenn ihre Ehefrauen 
erwerbsunfähig im Sinne der 
Unterhaltsverordnung sind oder 
ihre Kinder nachweisbar nicht 
unterbringen können 


Fallschirm-Jägerlatein 


Der erste Dienstgrad bei den 
Fallschirmjägern ist doch Stabs- 
gefreiter? 

Hartmut:Gorka, Staßfurt 


Diese Schufterklappen-Balken 
muß man sich auch hier erst 
durch tadellosen Dienst ver- 
dienen. In der NVA fangt man 
uberall als Soldat an 


Eine Granate, 
die es in sich hat 


In dem Buch ‚Panzer greifen 
an“ las ich, daß bei der Be- 
kämpfung von Panzern Unter- 
kaliber-Granaten verwendet 
würden. Ich kann mir darunter 
nichts vorstellen 

Dietrich Neef, Schlema 


So wird eine Panzergranaten- 
art bezeichnet, die anstatt einer 
Sprengladung einen Hartmetalt- 
kern als durchschlagenden Teil 
besitzt. Der Durchmesser des 
Kerns beträgt lediglich ein 
Drittel des gegebenen Ge- 
schützkalibers, daher der Name 
„Unterkaliber"granate. Beim 
Auftreffen auf das Kampffahr- 
zeug durchschlägt der Kern die 
Panzerung 


Bei einer bleiben 


Darf ein Reservist der NVA die 
Uniform zu besonderen An- 
lassen auch tragen, wenn er 
jetzt Angehöriger der Deut 
schen Volkspolizei ist? 
Hauptwachtmeister Illgen, 
Dresden 


Nein, das Recht zum Tragen 
der NVA-Unitorm wird für die 
Zeit der Zugehörigkeit zu 
anderen bewaffneten Organen 
ausgesetzt 


Regen-Abwehr 


Ist es verboten, beim Ausgang 
im Regen mit Regenschirm zu 
gehen — in Uniform, versteht 
sich ? 

Soldat Wozny, Eggesin 











Ein Regenschirm gehort nicht 
zu unserer militarischen Aus- 
rústung. Unser Tip: Einen 
Regenumhang aus Folie 
kónnen Sie fur vier Mark in der 
B/A-Kammer Ihres Truppenteils 
kaufen. 


Der erste Eindruck 
ist oft der beste 


In gemeinsamer Arbeit schufen 
sich die Genossen der Kompa- 
nie Scharberth in Dresden- 
Hellerau in ihrer Freizeit einen 
geschmackvoll eingerichteten 
Aufenthaltsraum. Die Soldaten 
wollen auch den Besucherraum 
erneuern. Es wird Zeit. daß 
dieses Vorhaben recht bald in 
die Tat umgesetzt wird. 
Schließlich vermittelt dieser 
Raum dem Außenstehenden 
einen ersten Eindruck von der 
Kaserne und ihren Bewohnern. 
Deshalb sollte der Empfangs- 
raum stets dem Niveau der 
jeweiligen Einheit entsprechen 
und nicht etwa — wie in diesem 
Fall — darunterliegen. 

Siglinde Gotthardt, 
Karl-Marx-Stadt 


Heimlich, still und leise? 


Für vier Jahre habe ich mich als 
Koch bei der Volksmarine ver- 
pflichtet und beabsichtige, 
danach bei der Handelsflotte 
anzufangen. Kann ich da ohne 
Kündigung im alten Betrieb 
nach der Entlassung gleich zur 
Handelsmarine gehen ? 

Michael Schnapp, Berlin 


Also Ordnung muß schon sein: 


Erst abmelden, dann im neuen 
Betrieb anfangen! 


Geld allein 
macht nicht glücklich 


Hat ein Soldat das Recht, die 
ihm zustehenden 18 Tage Ur- 
laub in Anspruch zu nehmen? 
Ist das nicht der Fall, so móchte 
ich wissen, wie die Soldaten 
fúr den verbleibenden Urlaub 
entlohnt werden. 

Gisela Hinneburg, Frauwalde 


Jeder Soldat im Grundwehr- 
dienst hat einen rechtlichen 
Anspruch auf 18 Tage Erho- 
lungsurlaub. Dieser Urlaub ist 
ihm unbedingt zu gewahren. er 
kann nicht finanziell abgegolten 
werden. 


Auf fernen Posten 


Wieviel Militarattachés hat 
unsere Republik im Ausland? 
Oberfeldwebel Dersheim, 
Erfurt 


In siebzehn Staaten unterhalten 
wir Militár-Auslandsvertretun- 
gen, die jeweils vom Militar- 
attaché, dem rangáltesten 
Offizier, geleitet werden. 


Damit der Kurs stimmt 


Steuermannsdienst bei den 
Luftstreitkraften, gibt's denn 
so was? 

Matrose Assmann, Wismar 


Durchaus, diese Genossen be- 
scháftigen sich mit der navi- 
gatorischen Ausbildung aller 
Flugzeugfúhrer sowie der 


Besatzungen der Gefechts- 
stände. Den Steuerfeuten der 
fliegenden Einheiten obliegt 

u. a. die Vorbereitung der 
Karten, Berechnung des Kraft- 
stoffverbrauches und die Arbeit 
mit den Bodennavigations- 
mitteln. Die Steuerleute auf den 
Gefechtsständen leiten die 
Jäger in die Ausgangspositio- 
nen zum Abfangen von Luft- 


zielen. 


Kann weiterfunken 


In der NVA bin ich als Bord- 
funker tatig und besitze das 
„Flugfunkzeugnis Il. Klasse, 
Welche Möglichkeit habe ich 
mit diesem Zeugnis in einer 
zivilen Institution, wenn ich aus 
der Armee ausscheide ? 
Feldwebel Boldt, Dresden 


Die in der NVA erworbene 
Klassifikation wird im zivilen 
Bereich anerkannt und dient als 
Grundlage für weitere Qualifi- 
zierungen. Ausgebildete Funker 
können im Partei- und Staats- 
apparat, bei der Interflug, GST, 
Deutschen Post, Deutschen 
Seereederei eingesetzt werden, 


Doch wie’s da drinnen 
aussieht... 


Ich hätte mal eine Frage, die 
alle Angehörigen der Marine 
interessieren dürfte. Im ‚‚Hand- 
buch Militärisches Grundwis- 
sen” wird auf Seite 87 die 
Schrankordnung eines Soldaten 
dargestellt. Leider wurde nicht 
berücksichtigt, daß die Marine 
noch einige Sachen mehr hat 





als die Landstreitkrafte (Bord- 
päckchen blau und weiß, 
Exbluse u. a. m.). 

Matrose Remuß, Warnemünde 


Doch! In der Volksmarine sind 
es die Kommandanten, die von 
sich aus die Ordnung in den 
Schränken und in den Backs- 
kisten festlegen. So bestimmt 
es die Innendienstvorschrift. 


Briefpartner gesucht 


Ich leite eine Pioniergruppe der 
7. Klasse. Wir wünschen, mit 
Genossen der NVA in freund- 
schaftliche Beziehungen zu 
treten. Wer möchte mit meinen 
Pionieren Kontakt aufnehmen? 
Petra Hermann, ` 

113 Berlin, 

Wönnichstraße 110 


Da unsere Oberschule in einem 
Dorf ist, haben wir sehr wenige 
Möglichkeiten mit einer Gruppe 
unserer NVA in Verbindung zu 
treten. Welche Gruppe schreibt 
uns mal? : ` 

Ute Noack, s 

7292 Beilrode, 

Bahnhofstraße 18 


Je, so wer es! 


Den Beitrag „Ideen muß man 
haben” (AR 3/71) habe ich 
sehr gern gelesen, da ich in 
dieser Einheit von 1966 bis 
1969 meinen Ehrendienst ver- 
sehen habe. Als ehemaliger 
Gruppenfúhrer im Zug des 
Oberleutnants Bernd Kruger 
kann ich bestätigen, daß die 
Kompanie Riebe eine sport- 
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begeisterte Truppe ist. Sie kann 
schon seit längerer Zeit auf gute 
sportliche Erfolge zurück- 
blicken. Die Genossen wissen 
genau, warum sie im Freizeit- 
sport so aktiv sind. Bei ihnen 
geht es um Sekunden und 
Genauigkeit. 

Joachim Henschke, 
Aschersleben 


Einladung en 
„Adresse unbekannt” 


Zu unserem Abituriententreffen 
möchten wir den Genossen 
Werner Hübner einladen, der 
jetzt Offizier bei der Volks- 
marine ist und 1956 an der ABF 
Görlitz sein Abitur ablegte. Wir 
bitten ihn, sich zu melden. 
Klaus Duve, 

89 Görlitz, 

Rauschwalder Straße 38 c 
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im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit 


Am 25. 4. fuhren wir gegen 
16 Uhr am NVA-Objekt in 
Prenzlau vorbei und stellten 
dabei fest, daß der Posten am 
Eingangstor mit dem Rücken 
gegen den Torpfosten gelehnt 
seine Wache stand. Ist das 
erlaubt, wie ich es vor allem in 
Prenzlau schon mehrfach sah? 
Karl-Heinz Dörffel, 

Neustrelitz 


Keineswegs, das ist verboten, 
denn ein Posten muß stets 
wachsam sein. Bei einer nach- 
lössigen Haltung läßt bald auch 
die Aufmerksamkeit nach; 
außerdem ist der Torposten 
Repräsentant der Einheit. 





Unlösbere Aufgebe 


Ein Zugführer sorgte bei uns 
vor einiger Zeit für einen Lach- 
erfolg. Er kam auf der Haupt- 
straße an einem parkenden P3 
vorbei, dessen Fahrer, über- 
drüssig der langen Wartezeit, 
es sich sehr bequem gemacht 
hatte. „Meinen Sie, das sieht 
gut aus?” belehrte er den 
Soldaten. „Steigen Sie doch 
mal aus und sehen Sie sich’s 
selbst an, wie Sie so dasitzen!" 
Unteroffizier Meiner, 

Schwerin 


Haarsträubendes 


Als ständige AR-Leser interes- 
siert uns auch der Postsack. 
Was da manchmal für Fragen 
auftauchen, ist einfach haar- 
sträubend. Wir fragen uns, 
warum diese Genossen nicht 
selbst etwas nachdenken. 
Außerdem gibt es auch Vor- 
gesetzte, an die man sich 
wenden kann, und die bestimmt 
gerne bereit sind, solche Fra- 
gen zu beantworten. 
Stabsmatrosen Junge, 

Bach und Bäsel, 

Rostock 


Abschiedstag 


Wann erfahren die Soldaten, zu 
welchem Zeitpunkt sie in die 
Reserve versetzt werden? 
Gefreiter Hammel, Magdeburg 


Den Wehrpflichtigen im Grund- 
wehrdienst wird der Ent- 
lassungstermin vier Wochen 
vor Beendigung des aktiven 
Wehrdienstes bekanntgegeben. 


Schieß-Bücher-Freund 


Wer verkauft oder verschenkt 
Literatur über historische und 
moderne Handfeuerwaffen 
(außer den beiden Lugs- 
Banden?) 

Karl Arnoid, 8021 Dresden, 
Marienberger Straße 71, 

bei Schmidt 


Unpräzise Unken 

Zu Ihrer Bildgeschichte im 
Aprilheft kann man nur sagen: 
Ein Glück, daß Monika diesen 
undisziplinierten Wetterfrosch 
nicht bei ihrem Weltmeister- 
schaftsflug mitnahm! 
Feldwebel Karsten, Zeitz 
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` Otto Gotsche: 
Märzstürme Band 2: 
„Die Bergjungen‘‘, 


Der Klempnerlehrling Fritz Gretschke 
kehrt aus dem Gefängnis zurück. 
Amnestiert, entlassen. Der Hunger- 
streik der politischen Gefangenen, 
die Massendemonstrationen der Ar- 
beiter hatten die Freilassung einiger 
Gefangener erzwungen. Fritz unter 
ihnen. So endet Band 1 der „März- 
stúrme”. Vorliegendes Buch be- 
ginnt mit dem ersten Tag der ver- 
meintlichen Freiheit. Es schließt or- 
ganisch an den ersten Band an: 
revolutionärer Kampf der mittel- 
deutschen Arbeiter, Streik, Kampf 
gegen Unternehmerwillkür und So- 
zialdemokratismus, Arbeitslosigkeit, 
aber vor allem die Stockschläge ge- 
gen den Magen: die Inflation — das 
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transpress VEB Verlag 
für Verkehrswesen, 1970, 
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Neben mehreren aufschlußreichen 
Themen zur Raumfahrt bestimmen 
auch Beiträge zur militärischen Flie- 
gerei den Inhalt dieses wieder vor- 
züglich aufgemachten Almanachs. 
Unsere Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung werden als eine moderne Teil- 
streitkraft der NVA vorgestellt. Inter- 
essante Details über die Entwick- 
lung der sowjetischen Fliegerei nennt 
der Artikel „ZAGI — Zentrum der so- 
wjetischen Luftfahrtwissenschaft”. 
Zum Themenkreis Luftfahrtforschung 
passend schließen sich Beiträge über 
die entsprechenden Institutionen der 
ČSSR und Volkspolens an. W.K. 








sind Markierungen des Kampfes, bei 
dem auch Niederlagen den Keim des 
endgültigen Sieges bergen. 

Im Mittelpunkt des Romans steht 
Fritz Gretschke, der Jungkommu- 
nist, sein Denken und Fuhlen, sein 
Handeln. Als er nach Hause kommt, 
kommt kein Geschlagener ins Haus. 
Sofort nimmt er Kontakt zur Partei 
auf, er erlebt Uberraschungen. Er er- 
fährt, daß die vielen Opfer die Partei 
nicht geschwächt haben. Andere 
sind an die Stelle der Gefallenen, der 
Eingekerkerten getreten. 

Fritz gönnt sich keine Minute Ruhe. 
Die Gesellenprüfung wird nachge- 
holt — undrauch hier wieder erstaun- 
liche Wendungen, Sympathie von 
ungeahnter Seite —, er vermittelt Er- 
fahrungen, die er, noch jung an Jah- 
ren, schon machen mußte, er nimmt 
Lehren an, zieht Folgerungen aus den 
täglichen Ereignissen. Er analysiert, 
sucht und findet neue Wege des 
Kampfes und erlebt immer wieder 
— anfangs erstaunt — das überwälti- 
gende Gefühl, nicht allein zu sein, 
sondern eingefügt in die Stärke der 
Partei, in das Wissen der Genossen. 





Die Kräfte verdoppeln sich. Histori- 
sche Ereignisse schlagen sich in den 
Dörfern um Eisleben nieder: die Er- 
mordung Rathenaus, der Sturz der 
Cuno-Regierung, der Einmarsch der 
Reichswehr in Sachsen und Thürin- 
gen und vieles andere. Das ist doku- 
mentarisch, ist unsere Geschichte. 
Aber darin eingeschmolzen sind die 
dramatischer Geschichten der klas- 
senbewußten Arbeiter, liegt ihr he- 
roischer Kampf, wird der Wag der 
Sieger deutlich und werden ihre 
Opfer urfvergeßbar. Deshalb gehö- 
ren die „Märzstürme“ (beide Bändel) 
ein die Hand eines jeden Genossen. 
$ Lobenstein 


Osceola — Ein neuer Indianerfilm der DEFA 


Nicht wenige Kapitel in der Ge- 
schichte der USA wurden von India- 
nern geschrieben, eines davon vom 
Stamm der Seminolen. Alsein der 
ersten Halfte des 19. Jahrhunderts 
weiße Plantagenbesitzer, unterstützt 
vom Militärter Regierung, die Ver- 
treibung der indianischen Urbevöl- 
kerung in die unfruchtbaren Reser- 
vationen forcieren, leben die Semi- 
nolen als seßhafte Bauern auf der 
Halbinsel Florida. Häuptling Osceola 
(Gojko Mitic) widersetzt sich der 
Deportation seines Stammes. Sich 
mit allen Mitteln das Land der Semi- 
nolen anzueignen, ist jedoch das Ziel 
des Großplantagenbesitzers Raynes 
(Horst Schulze). Als zwei seiner 
Sklaven fliehen, schickt er seine 
Gunmen (Gerhard “Rachold und 
Werner Kanitz) auf Menschenjagd 


ins Indianergebiet, denn die Semi- 
nolen nehmen entflohene Neger- 
sklaven als freie Menschen in ihre 
Stammesgemeinschaft auf. Als die 
Indianer auf Provokationen der Ban- 
diten nich reagieren, läßt Raynes die 
Frau Osceolas entführen. Auch der 
weiße Siedler Moore (Juri Darie), 
der mit Indianern und Negern in 
` friedlicher Nachbarschaft lebt, wird 
von den beutegierigen Weißen ver- 
folgt. Osceola will seinen Stamm vor 
blutigen Auseinandersetzungen be- 
wahren, doch der Krieg ist nicht mehr 
zu verhindern. Im Kampf um Freiheit 
und Land stellt Osceola sich an die 
Spitze seiner Krieger. 
Die Außenaufnahmen dieses Farb- 
films von Gunter Karl (Buch) und 
Konrad Petzold (Regie) entstanden 
in Kuba und Bulgarien. E. K. 





Auf der Kommandobrúcke des Raketenschnellbootes „Max Reichpietsch” flackern Signal- 
lampen auf. Von unbändiger Motorenkraft getrieben, stürmt das Boot voran. Am Heck türmt 
sich ein weißer Gischtberg auf. Ruhig, konzentriert tritt Oberleutnant Stiegeler, der Kom- 
` mandant, an das Pult. Letzte Kontrollblicke, dann drückt er einen roten Knopf — „Start!“ 
Grollen und Fauchen, gleißende Helligkeit. Irgendwo hinter der Kimm verliert sich das 
Rumoren des Triebwerkes. Das Boot läuft zur Trefferaufnahme. Trümmer, zerfetzte Netze, 
hängende Drähte, das Trefferbild. Oberleutnant Stiegeler ist froh über dieses Ergebnis. Eine 
wichtige Hürde ist genommen. Als Kommandant hat er sich damit „freigeschwommen", 
Einen solchen Erfolg brauchte er, der junge Offizier, der Diplomingenieur. Er führt jetzt ein 
Kampfboot mit hohem Gefechtswert, gespickt mit komplizierter elektronischer Technik und 
Bewaffnung. Er spürt herzliche Anerkennung bei der Besatzung, bei den Parteimitgliedern 

und auch bei den Vorgesetzten. 


Der Akademiker 





aufderBrü 


Für den Abiturienten Stiegeler, der 1960 in Eisleben 
die Reifeprüfung mit Gut" absolvierte, stand bald 
das Berufsziel fest: Offizier der NVA. Es reizte ihn, 
die moderne Militärtechnik beherrschen zu lernen, 
junge Menschen zu führen, Verantwortung zu tra- 
gen, soldatische Bewährungen zu bestehen. Ein 
wenig spielte auch der Wunsch, zur See zu fahren, 
eine Rolle. 

Am 28. Juli 1960 durchschritt Fritz Stiegeler das 
Eingangstor der Offiziersschule der Volksmarine 
„Karl Liebknecht”. Mit ‘diesem Tage begann für 
den Sohn eines Sprengmeisters aus dem Mans- 
felder Revier ein Weg, der alles andere als eine 
glatte Landstraße war. 

Nach einem Jahr am Strelasund steht Fritz Stiege- 
ler vor einer wichtigen Entscheidung: Studium an 
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einer Militärhochschule in der Sowjetunion, Aus- 
bildungsziel Diplomingenieur und Seeoffizier, Er 
zaudert nicht... Die folgenden Jahre haben es in 
sich: sprachliche Schwierigkeiten, ungewohnte 
Lebensbedingungen, fremde klimatische Einflüsse, 
hohe Studienanforderungen! Als dann der frisch- 
gebackene Leutnant sein Diplom in der Hand hält, 
erscheinen ihm alle Mühen klein und sind bald 
vergessen. 

Voller Pläne und Ehrgeiz kehren die jungen Offi- 
ziere, mit ihnen Fritz Stiegeler, in die Heimat zu- 
tück. Alle haben gute Vorsätze, das Erlernte beim 
Dienst in der Volksmarine nutzbringend anzuwen- 
den. Fritz hat sich in den Kopf gesetzt, als Wissen- 
schaftler, vielleicht als Lehrer zu arbeiten. Die 
sowjetischen Genossen hatten ihn tief in die „Ge- 


heimnisse” der modernen Technik einblicken las- 
sen. Fritz ist ein versierter Aerodynamiker, ein 
Mathe-As, Physiker geworden. ` 

Meß-, Steuer- und Regelungstechnik sind ihm 
keine böhmischen Dörfer mehr. Forschen, Ent- 
wickeln, Lehren sind ihm in Fleisch und Blut 
übergegangen. Sein Wunsch: Weiterlernen und 
soviel wie möglich an ebenfalls Lernende weiter- 
geben! Mit Lob hatten seine sowjetischen Lehrer 
nicht gespart. Einige Male durfte er, der Schüler, 
vor Offiziershórern zu Themen aus der Aero- 
dynamik sprechen. So mag sein Einsatzwunsch 
festere Formen angenommen haben! In seinen 
Zukunftsvorstellungen trat die vorgesehene Kom- 
mandeurslaufbahn mehr und mehr zurück. 

Ein paar Tage später meldet sich Fritz Stiegeler 
auf dem Raketenschnellboot „Fritz Gast‘. Als 
|, Wachoffizier soll er sich hier die nötige Bord- 
erfahrung aneignen, um später selbst als Komman- 
dant ein Boot zu übernehmen. Der Kommandant, 
ein erfahrener Praktiker, weist ihn ein. Dabei 
klingen Fritz die Worte des Flottillenchefs im Ohr, 
die er beim Empfang an sie richtete: Wie froh er 
sei, daß endlich die Spezialisten gekommen sind. 
Wie schnell sie sich einzuarbeiten hätten, um die 
langjährigen Fahrensmänner abzulösen, die es auf 
die Schulbank zöge. Kurz, es würden hochquali- 
fizierte Kommandeure gebraucht. 

Fritz ist ein wenig enttäuscht über seinen Einsatz, 
Es fällt ihm nicht leicht, die Lehrerambitionen aus 
seiner Vorstellung zu streichen. Er waiß, daß es 
unreal war, was er sich ausgemalt hatte. Etwas 
wehmütig nimmt er daher Abschied von dem 
Technikerzahnrad, das er jahrelang am Ärmel ge- 
tragen hatte, und näht dafür den seemännischen 
Stern an. Selbstverständlich will er dort das Beste 
geben, wo er seinen Platz erhält. Das ist für ein 
Parteimitglied keine Frage. Mit gewohnter Gründ- 
lichkeit arbeitet sich Fritz Stiegeler in seine Auf- 
‚gaben als. 1. Wachoffizier ein. Schließlich hat er 
nicht wenig Stoff zu bewältigen. Zunächst will er 
das Boot von innen und außen kennenlernen, die 
komplizierte Technik, die elektronischen Waffen. 
Gleichzeitig sind ihm junge Matrosen und Unter- 
offiziere anvertraut, die er zu einem Kampfkollektiv 
formen will und soll. Da gilt es aber auch, see- 
männische Kenntnisse aufzufrischen, neue zu er- 
werben: Schiffsführung, terrestrische und astro- 
nomische Navigation, Spezifika des Seeschau- 
platzes und des Küstenvorfeldes. Und Vorschriften, 
Vorschriften sind zu wálzen. 

Fritz beginnt sich durch diesen Berg hindurch zu 
fressen. Bis tief in die Nacht hinein brennt in 
seiner Kammer das Licht, wenn Hafendienst an- 
gesetzt ist. Er versucht, einen’ regelrechten Allein- 
gang zu unternehmen, und es gelingt ihm einfach 
nicht, den Lernstil der Hochschule abzustreifen. Es 
dauert einige Zeit, bis er merkt, daß die Genossen 
seine verbissenen Anstrengungen nicht recht ver- 
stehen. Fritz aber findet den Weg zu ihnen zu- 


nächst auch nicht. Ist'es falscher Ehrgeiz, der ihn 
treibt, alles selbst erarbeiten und mit allen techni- 
schen wie militärischen Problemen allein fertig 
werden zu wollen? 

Zufällig ist.er zugegen, als sein Kommandant eine 
Störungsmeldung empfängt. ¿Was tun wir jetzt?”, 
fragt der den jungen Wachoffizier. „Die Einsatz- 
bereitschaft des Bootes ist hin, wir müssen eine 
Unklarmeldung absetzen!” Ein Spezialist ist an 
diesem Tag nicht zu erreichen. 

„ich sehe mal nacht, ist Fritz Stiegelers kurzer 
Entschluß. Mißtrauisch sieht ihm der Kommandant 
nach. Jetzt kommen dem Wachoffizier zum ersten 
Mal in der Praxis die technischen Spezialkennt- 
nisse zugute. Er wagt die Reparatur des kompli- ~ 
zierten Gerätes, findet den Fehler schnell und 
meldet demerfreuten Kommandanten dasBoot wie- 
der einsatzklar. Noch oft findet er, wie mit einer 


Spürnase, die Ursachen von Störungen heraus.. ; i 


Das bringt ihm die Wertschätzung der ganzen 
Besatzung ein. Es heißt, „der Leutnant steht voll im 
Stoff'", und das ist eine hohe Anerkennung durch 
die Matrosenspezialisten, Vielleicht liegt hier ein 
Weg zur anerkannten Persónlichkeit? Eines Tages 
nimmt ihn der Kommandant beiseite: : 
„Als Kommandant dürfen Sie sich später nicht so 
in die Technik hineinhángen, das macht schon die 
Besatzung. Sie müssen den Oberblick úber das 
ganze Boot behalten |. 

Fritz. Stiegeler ist Race ZE glaubte er, 
die Lósung gefunden zu haben, um erfolgreich zu 
sein. Soll er nun? Oder soll er nicht? Er kann die 
Meinung des Kommandanten nicht ohne weiteres 
teilen. Es ist auf jeden Fall ein Vorteil, als Komman- 
dant auch Störungen beheben zu können, die ein 
Matrosenspezialist nicht findet. Doch er sieht ein, 
daß die Sache mit dem Überblick nicht von der 
Hand zu weisen ist. Leutnant Stiegeler beherzigt 
den Ratschlag des Kommandanten. Bald be- 
herrscht er die Technik und Bewaffnung des Boo- 


tes. Als einer der ersten jungen: Absolventen, mit... a ' 


denen er zusammen gekommen war, legt er die 
Kommandantenprüfung ab. Er besteht sie mit „Sehr 
gut‘. Freude an Bord, bei seinen Genossen im 
Gefechtsabschnitt. 

1969 übernimmt Oberleutnant Stiegeler als Kom- 
mandant das Raketenschnellboot „Max Reich- 
pietsch‘'. Zum ersten Mal steht er vor seiner Be- 
satzung. Die Matrosen, Unteroffiziere und Offiziere 
sind auf dem Vorschiff angetreten. Sie hören auf 
das, was ihnen der Neue zu sagen hat, sehen ihn 
erwartungsvoll an. Was mag er bringen? Fritz ist 
an diesem Tag aufgeregt. Er sagt etwas von ;,ge- 
meinsamen Aufgaben” und „alle werden das 
Beste geben...“ Bei seinen Worten schaut er die 
Genossen an und denkt an den Kommandanten, 
den er ablöst. Der war sehr geschätzt, verstand sein 
militärisches Handwerk und konnte vor allem mit 
Menschen umgehen. Im Wettbewerb liegt das 
Boot mit an der Spitze. 
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Fritz Stiegeler móchte keinen seiner Genossen 
enttauschen. Die ,,Max Reichpietsch” soll nicht 
zurückfallen. Er geht an die Arbeit, schont sich 
nicht, organisiert die Ausbildung, kontrolliert, 
plant, macht einfach alles, was er für nötig hält. 
Er fordert viel von sich, von der Besatzung. Und er 
erreicht auch Erfolge: Eine Reihe Ausbildungs- 
aufgaben wird mit guten Ergebnissen gelöst. 


‘Doch Fritz spürt mit der Zeit, daß etwas nicht + 


recht stimmt im Verhältnis zwischen ihm und der 
„Besatzung. Die Genossen verhalten sich reserviert, 
zurückhaltend. Warum? Was macht er falsch? Er 
überprüft seine Arbeitsweise, vergleicht sie mit 
der des Kommandanten der „Fritz Gast“. Dabei 
stößt er auf Dinge, die er bisher wenig beachtet 
hatte. Ihm geht es manchmal nicht schnell genug, 
er versucht daher vieles selbst zu machen. Dabei 
nimmt er aber den Offizieren und Unteroffizieren 
Aufgaben aus der Hand, die sie selbst lösen müß- 
ten. Freilich, er ist kein Freund von langen Erklä- 
rungen. Aber muß er überall sein? Wäre es nicht 
richtiger, sich auf Kontrollen und Stichproben zu 
‚konzentrieren ? 

Da greift die Parteigruppe ein. Im Vordeck geht es 
an diesem Abend haarig zu. Keiner hält mit seiner 
Meinung hinter dem Berg. Da ist von mangelndem 
Vertrauen die Rede, von schlechtem Führungsstil, 
von fehlendem Überblick, von ungenügender Über- 
tragung von Verantwortung an die Unterstellten. 
Fritz spürt, daß alle Genossen mitziehen möchten. 
Sie wollen ihren Anteil an der Erhöhung der Ge- 
fechtsbereitschaft, zugeschneidert auf ihren Ge- 
“fechtsabschnitt, erkennen und größere Verant- 
wortung tragen. 

Da also liegt sein Fehler. Bei seinem Alleingang 
hatte er die Menschen unterschätzt. Fritz Stiegeler 
fühlt deutlicher -als je zuvor, welche Kraft in 
seinem Kollektiv steckt, wie wichtig das Vertrauen 
zueinander ist. 

Die Versammlung beschließt, wie die Dienst- 
organisation: verbessert werden soll, wie Verant- 
wortung delagiert wird und welche Aufgaben sofort 
in Angriff zu nehmen sind. Nach dieser herz- 
erfrischenden Aussprache kommt Bewegung in die 
Besatzung. Die Genossen arbeiten freudig mit, 
unterbreiten Vorschläge, vollbringen vorbildliche 
Leistungen. Kommandant und Besatzung haben 


zusammengefunden. Ihr gemeinsames Ziel ist der 
erste Wettbewerbsplatz bei der Vorbereitung auf 
das nächste Wertungsschießen. Oft nutzen die 
Genossen auch die Abendstunden, um alle Pro- 
bleme lösen zu können. Fritz Stiegeler weiß jetzt: 
Ein sozialistisches Kampfkollektiv zu leiten, das 
heißt Parteifunktionär zu sein, immer ein Herz für 
seine Genossen zu haben; es heißt aber auch, ent- 
schlossen auf der Erfüllung von Dienstpflichten 
zu beharren. , 

Meister Kühl, der Bootsmann, hatte anfänglich 
seinen eigenen Kopf. Der Kommandant befahl ihm 
vor einem Seetörn, auf den sich alle freuten, einige 
Lasten und Hellegatts seines seemánnischen Ab- 
schnittes aufzuklaren. Kurz vor dem Auslaufen war 
ihr Zustand jedoch unverändert. Unordnung aber 
kann kein Kommandant dulden, erst recht nicht auf 
See. Was tun? Strafen? Übersehen? Mächtig 
brüllen? Fritz Stiegeler entschied anders: 
„Bootsmann, Sie steigen ab und melden sich im 
Stützpunkt. Der Seetörn wird ohne Sie ablaufen. 
In See muß ich mich auf jeden Mann verlassen 
können!" 

Meister Kühl bekam einen nachhaltigen Schreck. 
Das hatte er nicht erwartet. Diese „Strafe“ wurmte 
ihn. Als der Kommandant wenig später aus einem 
Wochenendurlaub kam, traute er seinen Augen 
nicht: das Boot strahlte in neuer Farbe. Und es 
strahlte auch der Bootsmann, der diese Über- 
taschung mit der Besatzung arrangiert hatte. Er 
hatte begriffen. Und fortan ist Meister Kühl wie 
umgewandelt. i 
Der Flottillenchef hat die Besatzung beauftragt, 
ein Musterbeispiel für Ordnung und Sauberkeit zu 
schaffen. Dieser Aufgabe widmet sich der Boots- 
mann nun besonders aufmerksam. Er sorgt dafür, 
daß die Gefechtsstationen, das Oberdeck sowie 
die Bilgen und Lasten stets in gutem Zustand ge- 
halten werden. Den Hangargasten Stabsmatrose 
Asche veranlaßt er, daß er die Hangars tipptopp 
in Schuß hat. Im Maschinenabschnitt ist es Stabs- 
obermeister Schwarting, von dem die Impulse aus- 
gehen, den Auftrag des Chefs auszuführen. So 
helfen die Besten an Bord, jeder auf seinem Platz, 





ihrem Kommandanten, das Kollektiv der Besatzung 
zu formen und zu festigen. Oberleutnant Stiegeler 
weiß das alles, sieht alles, kontrolliert und korrigiert, 
wo es nötig ist. Und er läßt nichts durchgehen. 
„Man kommt kaum noch zum Luftholen”, stöhnen 
die Genossen manchmal. Doch sie wissen, daß diese 
Konsequenz, diese Unerbittlichkeit des Komman- 
danten der richtige Weg ist, um die militärischen 
Aufgaben erfolgreich zu lösen. 

Einige neue Genossen kommen an Bord. Ihre 
Schulkenntnisse müssen schnell mit Borderfah- 
rung gepaart werden, damit ein hoher Gefechts- 
wert gesichert bleibt. Mit jedem beschäftigen sich 
die erfahrenen Genossen, bis die Gefechtsrollen 
sitzen. Übungselemente, Trockentraining an den 
Waffen, Bootsgefechtsübungen, politische und 
spezialfachliche Ausbildung, Sport — überall wer- 
den bald gute Zensuren verbucht. 

Da taucht in einer FDJ-Versammlung die Frage 
auf: Sind wir. schon ein sozialistisches Kampf- 
kollektiv? Die Meinungen darüber wogen hin und 
her, es gibt viele Wenn und Aber. Doch Stabs- 
matrose Hemmann behauptet kurz und knapp: 
« Ja, wir sind eins. Das hat doch die Erziehung des 
Matrosen Jörg gezeigt." 

Keiner bestreitet das. Jörg war vom Lehrgang mit 
miesen Zeugnissen gekommen. Doch damit fanden 
sich die Genossen nicht ab. Alle trugen dazu bei, 
ihn auf den rechten Kurs zu bringen. Sie halfen 
ihm, drängten ihn vorwärts, bogen ihn zurecht. 
Heute löst er seine Aufgaben ebenso gut wie sie, 
Ein Ergebnis des gesamten Kollektivs. 





Freudig registriert Fritz Stiegeler den wachsenden 
Elan der Besatzung, auch derjenigen Genossen, . 
die bald in die Reserve versetzt werden. Gemein- 
sam haben sie ihren Erfolgsstil gefunden. So soll 
es bleiben. Und der Kommandant verschließt die 
Augen nicht davor; daß trotzdem noch genügend 
zu tun bleibt. 

In der Kammer des Kommandanten meldet sich ein 
Maat. Er wird mit einem persönlichen Problem 
nicht fertig: Soll er heiraten? Oder noch warten? 
Sein Mädchen erwartet ein Kind. Wie soll er das 
seinen künftigen Schwiegereltem eingestehen? 
Sie haben darüber noch veraltete Ansichten. 
Obwohl selbst noch ledig, weiß der Offizier Rat. 
Ein Schlachtplan wird zurechtgezimmert, ein Ur- 
laubsschein unterschrieben. 

„Und wenn es dann noch nicht klappen: sollte, 
werde ich im nächsten Urlaub selbst mal vorbei- 
fahren“, fügt der Kommandant hinzu. 


© 


Im sozialistischen Wettbewerb stößt die „Max 
Reichpietsch” schließlich auf den ersten Platz vor. 
Die Teilnahme am Gefechtsschießen ist damit ge- 


sichert. 


„Auf unseren Kommandanten läßt niemand etwas EN 


kommen“, sagt Maat Lindner, der Obersteuer- 
mann. 


gelernt bei ihm, auch Ausdauer. Wenn ich am 


‘Ruder mal durchhange, dann genügt schon ein 


‚Na, Lindner, ‘rant’, dann geht es wieder weiter,” 


Die Atmosphäre eines guten Kollektivs bereitet - E 
Fritz Stiegeler viel Freude. Das ist es sicher auch, — ` 


was es ihmerleichterte, seinen ,,Studentenwunsch” 
über Bord zu werfen. Verantwortung über Men- 


- schen, über komplizierte Kampftechnik zu tragen, 


sie zu führen und zu leiten, darin sieht er seine 
Aufgabe, Oberleutnant Stiegeler ist an ihr ge- 


` wachsen. Wer weiß, vielleicht geht sein Wunsch, - 
“Lehrer zu werden, doch noch in Erfüllung, wenn 
er ayn Boot jüngeren Genossen übergibt. — 


ee (ing) Dieter Elohr : 








„Er stellt hohe Forderungen, aber stets 3 
solche, die er auch selbst erfüllt. Wir haben viel 
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Aus einem Brigadebuch: 


Kalles Entscheidung 


18. Februar 

Hermann Scholz, gelernter Schlosser, Jahr- 
gang 19, sitzt in einem D-Zug. Ein Tag Frei- 
stellung. In der Aktentasche die anteilige 
Jahresendprámie des Soldaten Wachsmann. 
Hermanns Zigarren nehmen ab, und die blaue 
Luft im Abteil nimmt zu. 

Alle in der Brigade sind einverstanden ge- 
wesen. Jawohl, Scholz fáhrt. Er hat mit ihm 
zusammen gearbeitet, war sein betrieblicher 
Vater und sein Lehrausbilder. Jetzt soll er 
Grüße ausrichten, zwei Schachteln F 6 ab- 
geben und zwei Fachbücher überreichen. Die 
vier Mähdrescher und die drei Goethescheine 
werden guttun. 

Auf der vierten Zigarre wird gekaut. Draußen 
ist die Welt seit drei Monaten weiß. Kein Tag 
ohne Schneeflockentanz, kein Tag ohne 
Schlittenfahrt der Kinder. 

Schneewehen stoppen den Zug, aber immer 
geht es weiter. Die Räder rollen. 

Hermann streicht sich über Wange und Kinn. 


Er hätte doch eine neue Klinge nehmen sollen. 


Feldwebel haben gute Augen, er weiß es noch. 
Endlich geht die Zigarre aus. Hermann macht 
es sich bequemer, und schon atmet er gleich- 
mäßiger, wobei sich die Augenlider fest schlie- 
ßen. Er kann schlafen auf Befehl und überall, 
er hat es gelernt. Dann steht er auf einem 
eisigen Bahnsteig. Kalter Wind. Den Mantel- 
kragen hoch. Taxen warten. Sie sind gut ge- 
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Soldaten 
schreiben 


Soldaten 





heizt und die Fahrer gesprächig. 

Die Kaserne liegt außerhalb der Stadt. Sie 
fahren durch winklige Gassen, durch Neubau- 
viertel. Sie sehen Soldaten beim Schneeräu- 
men. Dann kommen winterliche Gärten. Der 
Fahrer findet das auch gut, das mit der Jahres- 
endprämie. Er macht eine Kurve mit dem 
Wolga und hält genau vor dem Posten mit der 
roten Nase. 

Hermann Scholz zahlt und wirft die Tür 
schwungvoll zu. 
„Guten Tag! Ich möchte den Soldaten Karl 
Wachsmann sprechen.“ 

Der Wachposten forscht in dem Gesicht des 
Alten. 

Der Soldat denkt an die Besuchszeit, aber weil 
die Augen des Hermann lachen, sagt er: 
„Moment bitte!“ 

Ein Unterfeldwebel kommt, und Scholz geht 
mit. Der diensthabende Offizier runzelt die 
Stirn. Aber das mit der Jahresendprämie und 
der Brigade ist wirklich nicht schlecht. Am 
Telefon meldet sich dann Kalles Zugführer, 
Feldwebel Mank. Von ihm erfährt Hermann, 
daß Kalle Posten steht irgendwo außerhalb 

an einem Tanklager. 

Dann stehen sich Kalles Besucher, der Feld- 
webel Mank und der Kompaniechef gegen- 
über. Sie schütteln sich die Hände, setzen sich, 
und Hermanns Zigarre brennt wieder. Im Be- 
suchsraum der Kaserne wird über Kalle ge- 
sprochen. Über Kalles Arrest, von seinen guten 
Leistungen im Ausbildungsgelände, von erst 
schlechten, dann guten Schießergebnissen, und 
daß Kalle das Zeug hätte für einen vernünf- 
tigen Ausbilder. 

Als Hermann Arrest hört, wird er etwas blaß. 
Dann grient er aber und meint, so etwas müsse 
auch sein. 
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SIT, Ne Nu 


Dann spricht er von unserer Brigade. Kalle 
soll studieren. Wir warten aufihn. Nicht nur 
wir, sondern der ganze Betrieb wartet. Es fehlt 
der Mittelstürmer. 

Die Offiziere lachen, Hermann auch. Es ist 
ein gutes Lachen. 

Der Hauptmann schlägt dann vor, daß unser 
Hermann mit dem Mittagessen hinaus zum 
Tanklager fahren könne. Soldat Wachsmann 
hat dann bestimmt etwas Zeit, wachfreie Zeit. 
Und Hermann setzt sich in das Führerhaus 
eines schweren LKW’s. Neben einem Ge- 
freiten und neben den Feldwebel. 

Das Geländefahrzeug wühlt sich durch hohe 
Schneewehen. 

Ein Winterwald, Spuren von Tieren. Zweige 
stöhnen unter der Schneelast. Sie fahren 
immer neben den Telegrafenmasten. Dann 
Stacheldraht und Postenpfade. Die Parole 
wird genannt, und Essenkübel wandern ins 
Wachgebäude. 

Hermann wundert sich und steckt seine Hände 
tiefin die Manteltaschen. Sein Feldwebel 
damals ist anders gewesen. 

Im Wachlokal ist es warm. Das Ofenrohr 
glüht fast. Schafpelzmäntel hängen an Haken. 
Maschinenpistolen stehen im Waffenständer. 
Neugierige Augen treffen den Zivilisten, und 
erstaunte Blicke schwirren umher. Hermann 
hängt seinen Wintermantel neben Schafpelze 





und Pelzmützen. 43 hat er auch einen Schaf- 
pelzmantel gehabt, Smolensk. Er nimmt die 
Einladung an. Der Gemüseeintopf dampft auf 
seinem Teller. Sie erzählen und lachen. Unser 
Hermann lacht mit. 

Dann klopft sich Kalle den Schnee von den 
Filzstiefeln. Sein Gesicht wird rot. 

‚Wie bei Prüfungen !‘, denkt Hermann. Sie 
hauen sich auf die Schultern. 

Ihre Gesichter strahlen. Hermann packt alles 
aus. Auch den Wink mit dem Zaunpfahl. Da 
wird Kalle plötzlich verlegen, reibt sich die 
Nase. Aber dann blättert er in den Fach- 
büchern, steckt sich eine Zigarette an und winkt 
mit den Geldscheinen. Die anderen beneiden 
ihn. 

Sie gehen in die kalte Winterluft. Hermann 
erzählt von uns, von dem neuen Sechsspindler, 
von unseren Sorgen. Er übermittelt alle Grüße. 
Kalle fragt nach Benno, nach den Fußball- 
ergebnissen, und sein alter Freund antwortet 
ihm. Dann stellt Hermann Fragen, und Kalle 
erzählt lebhaft und begeistert vom Dienst, von 
der Technik, von den Kameraden. Dann sind 
sie still. 

Der Alte mustert den Jungen. Die Uniform 
macht das Jungengesicht härter, etwas Kraft- 
strotzendes liegt in ihm. 

„Kalle, ich hatte die Uniform auch an. Nur 
mit einem Adler noch.“ 

Kalle sagt nichts dazu. 

Den Alten fröstelt. Sie rauchen wortlos. Her- 
mann denkt an seine Soldatenzeit, von 39 bis 
43. Anfang 1947 hat er Deutschland wieder 
gesehen. ‚Nie wieder‘ hatte er gedacht und ge- 
arbeitet, um zu vergessen. Jetzt steht wieder 
die Unifarm neben ihm, genau so grau, nur 
der Adler fehlt... 


Er zieht an seiner Zigarre; wartet auf eine 
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Erklárung. Kalle schnipst die F 6 in den lok- 
keren Schnee. Rafft sich auf. , Hermann, es ist 
ja noch gar nichts entschieden. Vielleicht 
dauert es noch eine ganze Weile, aber einmal 
ziehe ich wieder mit der Werkzeugkiste herum. 
Dann fallen wieder Tore fiir uns. Wenn ich 
dann wieder meine Runden mit der Jawa 
drehen kann, wenn keine Gefechtseinteilung 
mehr existiert für mich, dann...“ Aber 
Kalles Haltung ist nicht so überzeugend, wie 
es seine Stimme glauben machen will. Unser 
Hermann fühlt das. 
„Kalle. Mir machst du nichts vor. Im stillen 
denkst du doch schon ganz anders. Ich wollte 
damals so schnell wie möglich weg. Bloß ich 
hatte Grund dazu. Freilich, wir brauchen 
dich. Dringend. Aber hier brauchen sie dich 
auch. Sehr dringend. Für uns alle. Hier geht 
es nicht mit Automaten. Bei uns vielleicht.“ 
Schnee fällt von den Zweigen. Kalle lächelt 
gequält. Aber er sagt nichts. Kochgeschirr 
klappert. Sie streiten sich im Wachlokal um 
das Kohleholen. Jemand ruft nach dem Besen. 
Speiseabfälle werden abgeräumt und Essen- 
kübel verladen. 
Der Feldwebel ruft nach dem Fahrer. 
„Hermann, ich danke dir für den Besuch. Du 
weißt ja, grüß’ sie alle von mir, und ich danke 
auch fúr alles. Vielleicht komme ich doch 
wieder. Wirklich, Hermann, ich habe mich 
bei euch wohlgefühlt. Obwohl ihr meine 
Haare selbst abschneiden wolltet.* 
„Komm, du mußt gehen. Mank wartet.“ 
Der Motor heult auf. 
Sie verabschieden sich herzhaft, wie es sich fiir 
echte Arbeitskollegen gehórt. Hermann drúckt 
auch den anderen Soldaten die Hande. Unser 
Hermann sagt nicht das Ubliche: ,Viel Er- 
folg!‘ und so. Er sagt: „Jungs, haltet die Ohren 
steif. Die Uniform, die ihr tragt, die ist wert- 
voll geworden!“ 
Der Unterfeldwebel dreht sich vom Telefon 
weg und schaut unsern Scholz mit ernsten 
Augen an. 
Kein Wort fällt. 
Der Fahrer hupt. Der Feldwebel ruft. Her- 
mann.wirft noch einen Blick auf die Pelz- 
mäntel und auf die Maschinenpistolen. Dann 
läuft er halb schlitternd und halb stapfend 
zum Fahrzeug. 
Hermanns Zug scheint nur noch aufihn ge- 
wartet zu haben. Hinein! Und der Zug ruckt 
an. Die Diesellokomotive bringt eine gute 
Leistung. Der Zugschafiner knipst die Kar- 
ten. 
Nichtraucherabteil. Die Augen eines Mäd- 
chens mahnen. Bald nickt Hermanns Kopf im 
Takt der Schienen. 
Krähen laufen auf den Feldern... 

Gefr. d. R. Eberhard Deuter 
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Iustrationen: Harri Parschau 


Blinde 
Alarmberertschaft 


Seit sechs Tagen waren wir nun Soldaten. Die 
ersten Exerzierschritte hatten wir hinter uns, 
und auch die Teile der Maschinenpistole 
kannten wir schon einigermaßen. Doch den 
meisten Respekt hatten wir vor dem Wort 
„Alarm“. Allein der Gedanke daran ließ uns 
ein kaltes Schaudern den Rücken hinunter- 
laufen. Und nun wurde dieses Phänomen über 
den „kleinen Soldatensender“ für die bevor- 
stehende Nacht angekündigt. 

Der Abend nahte. Wohl jedem von uns schlug 
das Herz unruhig in Erwartung dessen, was 
da kommen sollte. Die bange Frage „wann 
geht es Joe" und der Gedanke „hoffentlich bin 
ich nicht der Letzte‘, ließen uns nicht los. Be- 
sonders schlimm hatte es den Soldaten 
Schmidt erwischt. Bei der Einberufung hatte 
ihm seine Brigade mit auf den Weg gegeben, 
ständig als Vorbild zu wirken. Das würde ihm 
nur Vorteile bringen, sogar Sonderurlaub. Und 
heute Nacht beim Alarm wollte er den Anfang 
damit machen. Als Nachtruhe verkündet war, 
stieg Soldat Schmidt heimlich in den Kampf- 
anzug. Dann nahm er sich sein Sturmgepäck 
vom Schrank und benutzte es als Kopfkissen, 
um es bei Alarm möglichst schnell zur Hand 
zu haben. Soldat Schmidt wollte der erste auf 
dem Appellplatz sein. Aber nichts geschah in 
dieser Nacht. Wie jeden Morgen wurden wir 
zum Frühsport herausgerufen. Wir staunten 
nicht schlecht, als wir sahen, wie sich Soldat 
Schmidt aus dem Kampfanzug schälte. Bevor 
er fertig war, hatten wir bereits die erste 


Runde um das Kompaniegebäude hinter uns. 
So steckte er die erste Rúge ein. Doch Schmidt 
lieB sich nicht belehren. Er wuBte, daf er 
etwas langsam war. Am Abend das gleiche 
Zeremoniell. Zwar wartete er diesmal etwas 
langer, bevor er seine Vorbereitungen traf, 
aber dann schnallte er sogar noch das Kop- 
pel um und zog die Stiefel an. Doch auch in 
dieser Nacht tat sich nichts. Morgens wurde 
dann die ganze Kompanie zum Duschen be- 
fohlen, Als Schmidt kam, waren wir gerade 
wieder dabei, uns anzuziehen. Schmidt wurde 
zu einer Aussprache zum Zugfúhrer befohlen. 
Man erklärte ihm, daß Schnelligkeit eine 
Übungssache sei und daß er das auch noch 
lernen würde. Aber gerade an diesem Tag 
nahmen die Gerüchte über einen bevorstehen- 
den Alarm zu. Sogar der Kompaniechef blieb 
in dieser Nacht hier. Als wir am nächsten Mor- 
gen aufwachten und feststellten, daß in der 
Nacht wieder nichts geschehen war, galt unser 
erster Blick natürlich dem Soldaten Schmidt. 
Seine verquollenen Augen verrieten, daß er 
eine unruhige Nacht hinter sich hatte. An die- 
sem Sonnabend ging es zum Med. Punkt, um 
die fällige Reihenuntersuchung zu absolvieren. 
Schmidts entblößter Oberkörper war übersät 
mit blauen Flecken. Auch der Arzt schaute zu- 
erst besorgt. Doch als wir ihm erklärten, daß 
diese blauen Flecken vom Koppel, Kampf- 
anzug, Stahlhelm und den anderen Aus- 
rüstungsgegenständen herrührten, konnte 
auch er sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

An diesem Abend lag Schmidt schon vor der 
offiziellen Nachtruhe im Bett, und das mit 
Schlafanzug. Es war schließlich Sonnabend, 
und aus diesem Grunde war ja sowieso kein 
Alarm zu erwarten. Als wir ins Bett gingen, 
lag er schon in tiefem Schlaf. 





Doch plötzlich weckte uns ein lautes und un- 
angenehmes Geräusch. Erst nach Sekunden 
begriffen wir: Alarm!!! 

Jetzt war der Augenblick gekommen, unser 
Gelerntes zu beweisen. Als wir schon in den 
Kampfanzügen steckten, bemerkten wir, daß 
Schmidt noch in den tiefsten Zügen lag. Er 
schlief den Schlaf des Gerechten. Die drei 
durchwachten Nächte hatten ihn schwer mit- 
genommen. 

Als wir ihn endlich wachgerüttelt hatten 

und er begriff, was eigentlich los war, lie- 

fen wir schon zum Waffenempfang. 

Als wir alle auf dem Appellplatz standen und 
uns der Kompaniechef über die Wichtigkeit 
einer schnellen Einsatzbereitschaft aufklärte, 
kam Schmidt angeschlichen, ohne Stahlhelm, 
ohne Waffe, halb angezogen und noch halb im 
Schlaf, so meldete er sich. Abends, als wir 
Freizeit hatten, schlüpfte Schmidt in den 
Kampfanzug und trainierte unter Aufsicht des 
Gruppenführers „Alarm“. Und das jeden 
Tag nach Dienstschluß, bis es klappte, und er 
es so schnell konnte wie jeder andere auch. So 
verlor er seine Angst und bekam Zutrauen zu 
sich selbst. Nie wieder sahen wir Schmidt, 
wenn es zur Nachtruhe ging, im Kampfanzug 
umhertanzen, nicht einmal dann, wenn es für 
uns feststand, daß in den nächsten Tagen 
Alarm sein würde. Übung macht den Meister — 
das war seitdem auch seine Devise. 


Gefreiter d. R. Dietmar Bauch 
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Es fing bei TATRA an: Die Nachkriegsfahrzeuge mit der Serienbezeich- 
nung T 800 verließen die Taktstraßen. Zunächst nur einfache 
„Kyblak‘-Kübelwagen. Ihnen folgte ein Rad-Ketten- 

schlepper. Aus diesem entstand der Typ 810, 
der erste SPW der Tschechoslowakischen 
Volksarmee. Damit begann 








OT, das ist die Kurzbezeichnung 
für „Obrneny transporter”, zu 
deutsch: gepanzertes Transport- 
fahrzeug. Sie entstand in der 
ersten Hälfte der 50er Jahre, als 
man allgemein Mannschafts- 


transportwagen (MTW) statt 
Schützenpanzer sagte. In dieser 
Zeit, da der Meinungsstreit der 
Konstrukteure um das Problem 
Rad oder Kette noch hin und her 
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OT-62 (TOPAS) py 


wogte und die Umstrukturierung 
der Infanterie in mot. Schützen- 
verbände auf der Tagesordnung 
stand, bereicherten die TATRA- 
Werker ihre Achthunderterserie 
umden Prototyp 809,einenHalb- 
kettenschlepper für Transport- 
aufgaben in schwierigem Ge- 
lände. Er war ein schwerer Bur- 
sche: 4 Tonnen Tragkraft bei 
14450 kg Eigenmasse. Für die 


Die Baureihe 


OT-64A (SKOT) 






Armee zu schwer. So ging er 
durch die „Jungmühle“. Heraus 
kam ein modernes, allseitig leicht 
gepanzertes Halbkettenfahrzeug, 
der OT 810. Einst der Stolz der 
motorisierten Truppenteile der 
Tschechoslowakischen Volks- 
armee, heute noch immer ob sei- 
ner Leistungen geachtet, wenn 
auch nur in geringer Stückzahl 
im Dienst. Seine Nutzlast beträgt 
1,5 Mp. Er bietet 12 vollausge- 
rüsteten Soldaten Platz und trägt 
seit etwa drei Jahren als Haupt- 
bewaffnung ein 106-mm-rück- 
stoßfreies Geschütz zur Panzer- 
bekämpfung. 

Dieser Veteran der OT-Reihe 
widerspiegelt nicht nur gute 





Traditionen des tschechoslowa- 
kischen Fahrzeugbaus (immer- 
hin baut man seit 1903 bei 
TATRA Armeefahrzeuge), er ist 
auch der Stammvater des schwe- 
ren Zugmittels TATRA 813, das 
unsere Artilleristen ebenso zu 
schatzen wissen wie ihre tsche- 
choslowakischen Waffenbrider. 
Doch bleiben wir bei den SPW. 
Der ,810” war lange Zeit das 
Standardfahrzeug der motorisier- 
ten Truppen. Erst 1962 erhielt er 
einen Bruder, den OT 62 TOPAS, 
ein Vollketten-SPW, dessen nahe 
Verwandtschaft mit dem sowje- 
tischen PK 50 jedermann offen- 
sichtlich ist. Schon 1950 be- 
schäftigte sich ein Kollektiv er- 
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Begegnung zweier SPW-Generationen auf dem Gefechtsfeld. 
Jedes Fahrzeug erfüllt seine spezifischen Aufgaben, als Funk- 
oder Kommandeurswagen und als SPW der mot. Schützen. 








Wasserfahrt einst und jetzt. 
Was dem Erfinder von anno 
dunnemals nicht gelang, ist 
heute Selbstverstindlichkeit. 
Der OT-62, weitgehend dem 
sowjetischen Vorbild entspre- 
chend, ist Transport- und 
Kampf fahrzeug zugleich. 
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Die Feuerführung aus dem Kampfwagen stellte man sich be- 
reits im Mittelalter recht anschaulich vor. Prinzipiell kömpfen 
die Schützen heute, wenn auch mit moderneren Mitteln und 
Methoden, genauso. 
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Geschwindfahrt iiber den 
Acker. Wie lenkte man den 
Wagen, was trieb ihn an? 
Diese Fragen waren fiir den 
alten Erfinder unlésbar. Der 
SKOT wird halbautomatisch 
gelenkt und von einem luft- 
gekühlten TATRA-Dieselmotor 
angetrieben. 


fahrener Techniker und Kon- 
strukteure bei TATRA mit dem 
Projekt eines  gepanzerten 
schwimmfahigen MTW auf 
Gleiskettenfahrwerk. Es lagen 
zwei Entwürfe vor, die aber den 
Bedingungen des modernen Mi- 
litärwesens nicht mehr entspra- 
chen. Es erwies sich als vorteil- 
hafter, die eigenen Industrie- 
kapazitäten mit den Erfahrungen 
der sowjetischen Genossen zu 
verbinden. So entstand die tsche- 
choslowakische Version TOPAS 
(mittlerer Ketten-SPW) mit der 
Serienbezeichnung OT-62. 

Die revolutionierenden Verände- 
rungen im Militärwesen, die sich 
immer mehr auf die Konstruk- 
tion der Schützenpanzer aus- 


wirkten (Schutz vor Kernwaffen- 
einwirkung und chemischen Mit- 
teln sowie universelle Gelände- 
gängigkeit), führten schließlich 
zum OT-64, dessen Serienfer- 
tigung 1964 begann. Bei der 
Entwicklung dieses heute in drei 
Versionen sowohl in der CVA 
alsauch beider Polnischen Armee 
in Massen eingesetzten Schit- 
zenpanzerskonntenseine Schóp- 
fer in zweierlei Hinsicht auf rei- 
che Erfahrungen zurückgreifen. 
Einmal war es der sowjetische 
8 x 8-SPW 60 P und zum ande- 
ren der bereits in Erprobung 
stehende TATRA 813, dessen 
wichtigste Baugruppen sowie 
der Motor bei dem neuen OT 
verwendet wurden. Die Serie A 





des auch SKOT genannten SPW 
— die tschechische Abkürzung 
für mittlerer Rad-SPW — war 
noch ohne Bordbewaffnung, also 
als reines Transportmittel fur 
mot. Schützen ausgeliefert wor- 
den. Doch bald konnten die er- 
sten mit einem schmalen, nach 
oben offenen Drehturm fúr ein 
úberschweres MG, Kaliber 12,7 
mm, bei Manóvern beobachtet 
werden. Diese Ausführung, OT- 
64B, wurde abgelöst durch die 
dritte Variante, die 1967 den 
Drehturm des sowjetischen SPW 
60 PB, mit 14,5-mm-MG und 
einem IMG, erhielt. 

Mit dieser letzten Ausführung 
begann ein neues Kapitel der 
Entwicklung des SKOT. 1969 
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traten im Programm der Moder- 
nisierung der Kampftechnik auf 
Grund eines Regierungsabkom- 
mens tschechoslowakische und 
polnische Experten zusammen, 
um den SKOT weiter zu ent- 
wickeln. Die Produktions- und 
Forschungskapazitaten beider 
Länder wurden koordiniert und 


Der OT-64, Ausführung A, war ein susgespro- 
chen gepanzertes Transportfahrzeug. Er hatte 
noch keine eigene Bordbewaffnung. Das IMG 
und die Msschinenpistolen der Schützengruppe 
wurden durch Mitnahme eines rückstoßfreien 


Geschützes ergänzt. 


die Truppenversuche gemeinsam 
vorgenommen. Über einige hun- 
derttausend Kilometer, unter ex- 
tremen klimatischen und mete- 
reologischen Verhältnissen, in 
schwierigsten Geländeabschnit- 
ten erprobte eine Expertenkom- 
mission das Fahrzeug auf seine 
Einsatzfähigkeit unter modernen 
Kriegsbedingungen. 

Um seine Schwimmfahigkeit und 
das allgemeine Verhalten beim 
Überwinden von Wasserhinder- 
nissen zu prüfen, wurden um- 
fangreiche Erprobungen in ste- 
henden Gewässern (Talsperren), 
in der Ostsee (Landemanöver) 
und beim Forcieren breiter Flüsse 
mit hoher Stromgeschwindigkeit 
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ausgeführt. Der SKOT bestand 
diese Examen glänzend. Jetzt 
ging man daran, die Bordbewaff- 
nung zu erneuern. Das Ergebnis 
der Arbeiten war die Version 
SKOT 2A, ein modernes Ge- 
fechtsfahrzeug der 70er Jahre, 
leistungsfähig, feuerstark, gefäl- 
lig im Aussehen und allseitig 


durchkonstruiert. 


Aus einschlägigen Veröffentli- ` 


chungen sind viele technische 
Einzelheiten bekannt geworden, 
die die allgemeine Charakteristik 
des SKOT 2A unterstreichen. 
Die Parameter des Achtrad-SPW 
dieser Version sind in internatio- 
nal üblichem, d. h. taktisch ver- 
tretbarem Rahmen gehalten: 
Masse 12,3t, Länge 7400 mm, 
Breite 2500 mm, Höhe mit Turm 
2650 mm. Neben der zweiköp- 
figen Besatzung finden bis zu 
20 mot.-Schützen im Kampf- 
raum Platz. 

Die Höchstgeschwindigkeit von 
95 km/h auf Straßen und 10 km/h 
im Wasser ist international für 


ein Gefechtsfahrzeug dieser Klas- 
se hervorragend. Der Fahrbe- 
reich beträgt 650 km. Die hohe 
Geländegängigkeit wird von zwei 
besonders wichtigen Faktoren 
charakterisiert: von der Möglich- 
keit, zwei Meter breite Gräben 
in voller Fahrt zu überwinden, 
und von der Steigfähigkeit von 








70% bzw. 30 Grad Böschungs- 
winkel. Spezielle Niederdruck- 
reifen und die in allen SPW der 
sozialistischen Militärkoalition 
verwendete zentrale Reifen- 
druckregelanlage erhöhen die 
Fahreigenschaften bedeutend. 
Die Wanne des SKOT ist allseitig 
gepanzert und hermetisch ab- 
gedichtet. Die Besatzung steigt 
durch Dachluken oder durch 
eine zweiteilige Hecktür ein und 
aus. Bei geschlossenem Kampf- 
raum wird das Feuer aus Nah- 
kampfluken geführt. Frischluft 
wird über eine Filterbelüftungs- 
anlage in die abgedichteten In- 
nenräume geleitet. 

Als Motor wählten die Konstruk- 





teure den TATRA 928-14, einen 
8-Zylinder-Viertakt-Diesel mit 
direkter Kraftstoffeinspritzung 
und automatischer Kühlregulie- 
rung. Der Kraftstoffverbrauch 
liegt mit 45 bis 651/100 km (je 
nach Gelände) sehr niedrig. 
Der Fahrer des SKOT ist von 
den Konstrukteuren besonders 
bedacht worden. Zu seiner phy- 
sischen Entlastung wurde die 
Lenkung, die sich auf die beiden 
Vorderachsen erstreckt, und das 
Wechselgetriebe halbautomati- 
siert. Der gewählte Gang schal- 
tet sich automatisch ein, wenn 
der Fahrer den Kupplungshebel 
betätigt. Die pneumatisch-hy- 
draulische Bremse wirkt auf alle 
acht Räder. 
Mit dem SKOT 2A fand die Serie 
OT ihre Krönung. Langjährige 
eigene Erfahrungen, gepaart mit 
denen ihrer sowjetischen Freun- 
de und Genossen, ermöglichten 
den tschechoslowakischen und 
polnischen Militárkonstrukteu- 
ren den Bau dieser Klassefahr- 
zeuge. 

KE 








von Heinz Hentrich 





» Die Truppenbüchereien enthalten ausreichend interessante und allgemein- 
bildende Biicher, die jedem Soldaten unentgeltlich fiir eine 
festgesetzte Zeit zur Verfügung stehen.“ 

(„Taschenbuch für Wehrausbildung“ 
der Bundeswehr) 


Kann man in einem Ritt hundert Jahre durch- 
reisen? Kann man. Wenn man der Gefreite 
Heiner Reichsmann ist und in diesem Fall 
identisch mit zahllosen Soldaten der Bundes- 
wehr. Da drückt ihm also dienstfertig der Bi- 
bliothekar seiner Truppenbücherei ein soeben 
eingetroffenes ‚Deutsches Soldatenjahrbuch 
1971“ in die Hand. Der Schild-Verlag 8 Mün- 
chen 60 hat es herausgegeben, 324 Seiten stark, 
mit 308 Fotos, Zeichnungen, Kartenskizzen 
und sonstigen Abbildungen, darunter 40 mehr- 
farbige Reproduktionen. 





... dies sollte auch 
Ihr Hobby selni 


Vereuchen Sie es ein- 
mal, ele sind leicht zu- 
eammenzueetzen. 


Fußsoldaten 8,—, Reiter 


16,— DM. Katalog für 
1,— DM in Briefmarken. 





Hans Georg Müller, 
605 Offenbach/Main, 


Nordring 10, 
Tel. (06 11) 881475 


Modellsoldaten 
MaBsteb 1:32 





Inserat im „Soldatenkalender 1971” 
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Deren größte zeigt ,, Die Kaiserproklamation im 
Spiegelsaal von Versailles am 18. Januar 1871“. 
ber zwei Seiten präsentieren sich Fürsten, 
Prinzen, Generale und Offiziere. Gezückte 
Säbel, ein gestiefelter Bismarck, der den Mili- 
taristen-König Wilhelm I. zum deutschen Kai- 
ser proklamiert. 
Die herrschenden Klassen verbanden sich gegen 
das Volk. Zwei Weltkriege kommen auf ihr 
Schuldkonto. Aber das ,,Soldatenjahrbuch'* 
preist die Kaiserkrone als „Wahrzeichen alter 
Herrlichkeit‘. Es bezeichnet die Reichs-Schöp- 





de 
LA 


fung der Großbourgeoisie und der Junker als 
„edles Erbe und verpflichtende Aufgabe‘‘. 
Der Bundeswehrsoldat Heiner Reichsmann 
stimmt in diesem Augenblick wohl nicht gerade 
das „Deutschlandlied“ an, aber er blättert wei- 
ter in den Kalender-Geschichten, fiir eine 
Zigarettenlange zurechtgeschrieben. Als Kom- 
paB fiir die Reise durch 100 Jahre dient ein 
Gedicht ,,des Ostpreußen Max von Schenken- 
dorf‘, der sich damit zum ,,groBdeutschen Ge- 
danken bekannt‘ habe: 

„Wir woll'n das Wort nicht brechen 

nicht Buben werden gleich. 

Woll’n predigen und sprechen, 

vom heil’gen deutschen Reich.“ 

Zu denen, die dafür (mit den Waffen) sprachen, 
zählte auch das ,,Kaiser-Franz-Garde-Grena- 
dier-Regiment Nr. 2“. Gegründet 1814, half 
es im Revolutionsmärz von 1848 die Berliner 
Arbeiter niederkartätschen, 1871 das franzö- 
sische Elsaß-Lothringen ins großdeutsche Reich 
holen und siegte sich im ersten Weltkrieg tot. 
Die Tradition der ,,Franzer“‘ führten laut 
„Soldatenjahrbuch‘ die Reichswehr und die 
Nazi-Wehrmacht fort; sie wuchert auch heute 
noch im westdeutschen ‚Verband deutscher 
Soldaten“. Was 1945 in Berlin flöten ging, ist 
die Regimentsfahne, die dafür gleich mehr- 
farbig abgebildet wird. Zur gefälligen Erinne- 
rung für den Gefreiten Heiner Reichsmann, 
auf welche Fahne und welche Generale zu 
schwören ist. 

Da gab’s zum Beispiel den Generaloberst 
Max von Boehn, dem auch eine Kalenderge- 
schichte gewidmet wird. Schließlich war er 
einer der „profiliertesten Oberbefehlshaber des 
kaiserlichen Feldheeres‘“. Als Leutnant stand er 


1871 mit dem 2. Hanseatischen Infanterie- 
regiment Nr. 76 in Frankreich. Innerhalb von 
50 Dienstjahren stieg er zum O.B. der Heeres- 
gruppe Boehn und zum „Ritter des Schwarzen 
Adlerordens‘“ auf. Heute ist nach ihm eine der 
Hamburger Kasernen der Bundeswehr benannt. 
Und die Tradition des Infanterieregiments 
Nr. 76 wird von der Hamburger Heeresoffiziers- 
schule II weitergeführt getreu dem Regiments- 
Wahlspruch ,,Mocot wi“ (Machen wir). 

Was im Geiste des 1871 gegründeten Reiches 
getan wurde, rühmt im Geleitwort des ,,Neun- 
zehnten deutschen Soldatenkalenders‘ der Ge- 
neraloberst a. D. Keller, 1941 Oberbefehls- 
haber der Luftflotte 1 im Nordabschnitt der 
Ostfront, heute , Ehrenprásident der Ordens- 
gemeinschaft der Ritterkreuzträger“, Er, so 
Keller, könne sich ein Urteil erlauben über den 
„kämpferischen Wert unseres Heeres -- an der 
Somme und vor Verdun im ersten, in Rußland 
im zweiten Weltkrieg“. 

Und damit sich auch der Bundeswehr-Gefreite 
Heiner Reichsmann ein Urteil erlauben kann, 
wird ihm der „Weg und Kampf der 1. Gebirgs- 
division im Sommer 1941“ — also beim Überfall 
auf die Sowjetunion — geschildert. Ein ,,unbe- 
kannter Gebirgsjäger‘“ berichtet vom 22. Juni 
1941: „Zwei Schüsse unserer Scharfschützen 
gellen durch die Nacht. Die beiden russischen 
Wachtposten sinken in sich zusammen. Der 
Feldzug gegen die Sowjetunion hat begonnen. 
Allenthalben erheben sich die grauen Schemen 
und streben den Drahtgassen zu. Es geht alles 
so selbstverständlich und planmäßig.“ 

Wie stolz das klingt! Aber es war ja nicht nur 
eine stolze Zeit, sondern auch planmäßig und 
selbstverständlich eine lustvolle Zeit, kann Ge- 








Menschen. Die Gesichter sind zwei riesige 
Backenknochen, ein breitgezogener Mund mit 
wuistigen Lippen, die Nase ist plattgedriickt, 
und die Augen, mein Gott diese Augen, sind 
ein paar Schlitze. Aber aus diesen blitzen uns 
unversöhnlicher Haß und Todfeindschaft ent- 
gegen. Es sind Mongolen, wie wir sie bisher nur 
von Bildern kannten.“ 

Wie gut also, daß da ein Kernsatz für die Ge- 
genwart im „Taschenbuch für Wehrausbil- 
dung“ lautet: „Unter anhaltendem ‚Hurra‘ 
wird der letzte Widerstand des Feindes im 
Nahkampf mit Sturmgewehr, Handgranaten, 
Pistole und Spaten gebrochen“. Der Soldat, 
so heißt es, ,,iiberfallt den sich noch wehrenden 
Feind mit kurzen Feuerstößen seines Sturm- 
gewehrs und macht ihn mit geschwungenem 
Spaten nieder.“ 

Verfasser dieser ausdrucksstarken ,,GewuBt — 
wie“ — Anleitung ist Bundeswehrgeneral a. D. 
Karst, gleichermaßen Autor des ,,Taschen- 
buchs für Wehrausbildung“ und im ,,Neun- 
zehnten Deutschen Soldatenkalender*. 

Und erfreut kann Gefreiter Heiner Reichs- 





freiter Reichsmann nachlesen in dem Bericht 
des Maximilian Graf von Polier über einen 
Angriff von Sturzkampfbombern Ju 88 auf 
einen sowjetischen Flugplatz: 

„Die Bomben rasseln aus den Schächten... Im 
Abflug schießen wir Bordschützen noch auf die 
brennenden Hallen. Ich nehme mir ein wild 
galoppierendes Pferd vor Zielstachel und Kreis- 
korn und habe die Genugtuung, daß es wie ein 
Hase auf der Treibjagd in Samow rollt.“ 
Doch dann gab es auch planmäfßige, aber nicht 
so selbstverständliche Situationen, zum Beispiel 
mit den russischen Frauen und Kindern. Und 
wieder der „unbekannte Gebirgsjäger“: 

„Ein paar Häuser brennen von den Treffern 
unserer Artillerie. Weinende Kinder und Frauen 
laufen sinnlos umher, aufgelesenes Hausgerät 
unter dem Arm. Was sie nur wollen. Für sie ist 
der Spuk des Krieges doch schon vorbei.“ 
Man muß das zweimal lesen, um diesen Zynis- 
mus für möglich zu halten. Gefreiter Reichs- 
mann indes wird es kaum tun. Seine Schul- 
bücher sagten’s nicht viel anders. Und da 
kommt es ja auch schon drohend auf ihn zu: 
„Von vorn kommen einige Jäger mit den ersten 
gefangenen Russen. Zutiefst erschrocken ist 
mein Herz — den anderen Kameraden ging es 
nicht anders — beim. Anblick dieser fremden 
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mann sein, weil er diese Fortsetzung der Ver- 
gangenheit in der Gegenwart immer wieder 
mit Foto und Zeichnung so anschaulich demon- 
striert erhält. Die „Führerkolonne“ Hitlers 
wird ebenso porträtiert wie die Paradeaufstel- 
lung des Wachbataillons der Bundeswehr. Und 
nachdem sich „Die vierte deutsche Armee vor 
Moskau“ gemeldet hat, dampft der Raketen- 
zerstörer ,,Lutjens“ der Bonner Marine dem 
Betrachter entgegen. ; 
Und um den Reichsblick des Lesers zu scharfen, 
empfiehlt der „Soldatenkalender‘‘ mehrfarbige 
Stadtwappen im Postkartenformat aus allen 
Provinzen des ehemaligen Deutschen Reiches. 
Dazu gehóren die ,,Marienburg in West- 
preußen“, ,,Tilsit in Ostpreußen“, „Stettin in 
Pommern“, „Iglau — Hauptstadt der deutschen 
Sprachinsel in Mähren“, „Tangermünde in 
der Altmark“, „Meiningen in Thüringen“ und 
„Pasewalk in Pommern“, welch letzteres Wap- 
pen auf dem Wimpel des Panzergrenadier- 
bataillons 152 der Bundeswehr in Westerburg 
zu finden ist. 

Wenn sich darin nicht die besonderen, gemein- 
samen deutschen Interessen offenbaren! Natür- 
lich erfährt Gefreiter Heiner Reichsmann von 
ihnen auch so manches im Text, zum Beispiel 
in der Kalendergeschichte über den ersten 
sozialdemokratischen Wehrminister nach dem 
ersten Weltkrieg, Gustav Noske. Der „eiserne 
Gustav“ habe sich sehr „um den Bestand des 
Reiches“ verdient gemacht. Und lobend wird 
hervorgehoben, daß Noske 1918 den Posten 
des Führers bei der Niederschlagung der Ar- 
beiter mit den klaren Worten übernahm: 
„Meinetwegen! Einer muß der Bluthund sein. 


Karikaturen: Klaus Arndt 


Ich scheue die Verantwortung nicht.“ Ja, 
natürlich: ,,Weimars erster Reichsminister war 
eine verantwortungsbewußte, energische und 
eigenwillige Persönlichkeit.“ 

Und weshalb sollte der erste sozialdemokra- 
tische Wehrminister nach dem zweiten Welt- 
krieg weniger „energisch“ und „verantwor- 
tungsbewußt‘“ und „eigenwillig“ sein, nicht 
wahr, Gefreiter Reichsmann ? 

Die Wut auf die Roten hat ja heute nicht ge- 
ringer zu sein, erfährt der Gefreite zum x-Male 
auch im „Soldatenkalender“. Da läßt sich zum 
Beispiel ein gewisser Lothar Greil in bitterbösem 
Gedenken an den 13, August 1961 der Hoffnung 
hin, daß die Staatsgrenze der DDR am Branden- 
burger Tor ‚eines Tages fällt“. Er meint damit: 
An welchem Tag wird ein Reich im Geiste 
Bismarcks wiedererstanden sein? 

Und jene vom „Soldatenkalender“ bemühen 
sich auch um eine Terminklärung. Sie schrei- 
ben: Erreichen wir ,,dieses Ziel noch in diesem 
Jahrhundert, so ist das etwas Großes, und liegt 
es noch in weiterer Ferne, so ist das doch kein 
Grund zum Verzweifeln, wenn wir nur nie da- 
von lassen.“ 

Ja, sie werden nie und nimmermals davon las- 
sen, zu versuchen, dem Sozialismus an die Kehle 
zu gehen. 

Und deshalb erwecken sie weiter Reichsweh 
und Reichslust und Reiselust: hinein ins neue 
Reich. 

Und während der Gefreite Heiner Reichsmann 
mit seinen Kalendergeschichten die Treppe 
zur Truppenbüchereihinunterschreitet, möchte 
man ihm zurufen: „Machen Sie keine Geschich- 
ten, Mann!“ 
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“Leicht, tüc chtig, schnell- LTS-Boot 








Fernandez machte sich hústelnd 
bemerkbar. Der graue, schúttere 
Haarschopf des in Berechnun- 
gen vertieften Mannes am 
Schreibtisch fuhr in die Höhe, 
und ein verstohlenes Grinsen 
erschien auf dem faltigen Ge- 
sicht. 

„Ah, der Herr Adjutant! Hat Sie 
der alte Mephisto — Simsala- 
bim! — abgesandt, um mir 
Höllenfeuer unter dem Hintern 
zu machen?” 

Im Puppengesicht des jungen, 
sich sehr gerade haltenden Offi- 
ziers zuckte kein Muskel, ob- 
wohl es ihn empörte, derart 
respektlos — wenn nicht gar 
hochverräterisch — über seine 
Exzellenz, den Diktator von 
Braslatinien, reden zu hören. 
Doch der Alte hier wurde vor- 
erst ja noch dringend ge- 
braucht. 

„Entschuldigen Sie die Störung, 
Professor Piranha’, sagte er 
deshalb betont höflich, „aber 
Exzellenz interessiert sich tat- 
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sächlich brennendst für die 
Fortschritte in Ihrer Arbeit. Die 
drahtlosen Raumbildwandler 
werden benötigt.‘ 

„So, so, und dann denkt er, ich 
habe sie — Simsalabim ! — im 
Handumdrehen fertig. Dauert 
aber noch ein paar Tage — wo 
ich doch eine weit interessan- 
tere Entdeckung gemacht 
habe.” 

, Interessanter?’’ meinte der 
Oberleutnant in leicht vorwurfs- 
vollem Ton. „Ich fürchte, Ex- 
zellenz wird es mißbilligen, 
wenn Sie sich ablenken 


lassen.“ 
„Frühstücken Sie mit mir?” 


fragte Piranha unvermittelt. 
Fernandez schwieg einen 
Augenblick verblifft, dann 
nahm er mit leisem Zógern die 
Einladung an. Als Sproß einer 
uralten Grundbesitzer- und 
Offiziersfamilie quoll ihm der 
Standesdünkel beinahe aus den 
Ohren. Andererseits aber rieb 
sich sein Stolz ständig an den 
Realitäten des Lebens; denn 
leider war seit des Herrn Groß- 
vaters unglücklichen Land- 
spekulationen vom Familien- 
besitz nichts mehr vorhanden, 
und der Diktator zeigte sich nur 
gelegentlich großzügig — um 
den Diensteifer nicht zu über- 
füttern, wie Exzellenz einmal zu 
bemerken geruhte. 

„Nun, so darf ich Sie nebenan 
ins Labor bitten”, sagte der 
Professor. 

Unangenehm berührt, blickte 
der Offizier ihn an. Seltsamer 
Einfall, dachte er. Na, egal, fand 
er sich dann ab, frühstücken 
wir eben mal im Labor. Doch 
so sehr er sich dort auch um- 
schaute, er konnte keinen auch 
noch so bescheidenen Imbiß 
entdecken. 

Auf einem Gestell stand wie 
immer der Laserstrahler, mit 
dessen Hilfe über ein Spiegel- 
system auf einer fotografischen 
Platte sogenannte Holo- 
gramme entstanden, die wieder- 
um, bei entsprechender Bestrah- 
lung, plastische Abbildungen 
reproduzierten. Das alles war 
ihm vertraut; hatte doch Ex- 


zellenz einen genialen Einfall 
gehabt: Mittels solcher heimlich 
über Funk gesendeter räum- 
licher Fotos, könnte das natur- 
getreue Abbild seiner geheilig- 
ten Person zu gleicher Zeit in 
verschiedenen Landesteilen 
weilen — den Jubel des derart 
geehrten Volkes vervielfachend 
und nebenbei eventuelle Atten- 
täter verwirrend. Die Idee war 
dem Diktator beim Studium der 
Prozeßakten Piranhas gekom- 
men, den man als technischen 
Spezialisten einer gefürchteten 
Gangsterbande entlarvt und 
daraufhin eingelocht hatte — bis 
zu seiner Übernahme in ehren- 
vollen höchsten Staatsdienst. 
Vor dem Gerät entdeckte Fer- 
nandez eine mit einer farblosen 
Flüssigkeit gefüllte Schale. Vor- 
sichtig schnupperte er daran, 
tauchte einen Finger hinein, 
leckte. Wasser, ordinäres 
Wasser! 

Meckernd lachte der Professor 
los. „Kommen Sie hierher, 
hähä, und legen Sie — Sim- 
salabim! — diesen Hebel um!" 
Mit aufsteigendem Grimm trat 
der Oberleutnant wortlos an 
die Schalttafel und riß den 
bezeichneten Hebel herum. 

Da sah er, wie in Sekunden- 
schnelle die Wasserschale vom 
Tisch verschwand und dafür 
Butter, Eier, Schinken, Toast, 
dampfender Kaffee und eine 
Flasche Whisky auftauchten. 
Mit einem schiefen Blick mu- 
sterte er den Professor und 
brummte: „Alter Trick. Was für 
Laien. Die sind vielleicht noch 
begeistert, weil alles so echt 
aussieht.‘ 

„Das ist echt!" sagte Piranha 
feierlich und schaltete das Ge- 
rät wieder aus. Fernandez er- 
starrte, denn nach seinen Er- 
fahrungen hätte sich die Fata 
Morgana jetzt auflösen müssen. 
Doch das Bild blieb, und aller 
Logik zum Trotz griff der Adju- 
tant des Diktators nach der 
Kaffeetasse. Sie war heiß! 
Verwirrt langte er nach der 
Flasche, entkorkte sie, trank. 

Es war Whisky, echter, guter 
Whisky! 





„Pro... Professor‘, stotterte er. 
„Ist... ist das Zauberei?” 
„Wissenschaft !” erklärte 
Piranha stolz, während sich 
sein gebeugter Greisenkörper 
wie verjüngt aufrichtete. „Eine 
Art Tiefenlaser, der die Kern- 
und Molekularstruktur jedes 
beliebigen Objekts im Holo- 
gramm festhält und es — auf 
mir selbst allerdings noch un- 
erklarliche Weise — nach diesem 
Muster reproduziert — so oft sie 
wollen. Rohstoff ist egal.” 
Oberleutnant Fernandez ver- 
sank tief in Gedanken. Dann 
trat ein ratselhaftes Glitzern in 





seine Augen. ,,Wissen Sie was, 
Professor’, erklarte er hastig, 
„Wir werden Exzellenz davon 
erst berichten, wenn auch die 
verlangte Fernübertragung 
klappt. Bis dahin aber komme 
ich — wenn Sie nichts dagegen 
haben — öfter mal zu Ihnen zum 
Frühstück.” V 
„Kommen Sie nur”, entgegnete 
Piranha und wandte sich ab, 
ein hintergrúndiges Lácheln 
verbergend. 

Señor Brutus, Chef der Leib- 
wache des Diktators, schlich 
unter den im Nachtwind rau- 
schenden Bäumen des Schloß- 


parks auf einen alten, halb- 
zerfallenen Pavillon zu. Seine 
Pranken umschlossen eine mit 
Sackleinewand umhüllte massiv 
goldene Venus, die sich anläß- 
lich eines Gastmahls zu Ehren 
seiner Exzellenz, im Hause eines 
schwerreichen Bankiers unter 
seinen persönlichen Schutz 
geflüchtet hatte. Nun, er war 
derlei gewohnt und pflegte in 
solchen Fällen im Keller des 
unbenutzten Gartenhauses vor- 
übergehend Asyl zu gewähren, 
bis sich angemessenere Unter- 
bringung ermöglichte. 
Vorsichtig streckte Señor Bru- 
tus seinen mächtigen kahlen 
Schädel vor, um in das Innere 
des Gemäuers hineinzulauschen 
Alles schien ruhig, und so 
schlüpfte der ,,Leibgorilla’’, wie 
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man ihn auch nannte, durch 
die Tur — mit einer Behendig- 
keit, die seinem schwerfallig 
wirkenden Körper kaum zuzu- 
trauen war. Im Keller verbarg er 
seinen Schatz hinter einigen 
losen Steinen im Fundament. 
Als er sich auf leisen Sohlen 
wieder davonstehlen wollte, fiel 
der Schein seiner Taschen- 
lampe auf einen zwischen Ge- 
röll und Gerümpel hervorlugen- 
den großen Koffer. Der war 
doch vorher nie dagewesen! 
Einen Atemzug lang setzte 
Brutus’ Herzschlag aus. War 
da jemand? Die schußbereite 
Waffe in der Hand, durch- 
forschte er alle Winkel. Nie- 
mand da. Nur er und der Koffer. 
Ob vielleicht noch jemand 
seine „Schatzkammer” hier ein- 
gerichtet hatte? 

Der Koffer ließ sich ohne 
Schwierigkeiten öffnen. Doch 
Gold oder Juwelen fand Señor 
Brutus zu seinem Bedauern 
darin nicht. Nur so eine Art 
Bildwerfer und Akkumulatoren. 
Der „Leibgorilla‘ war ent- 
täuscht. Aber aus irgendeinem 
Grund mußte das Zeug doch 
hier versteckt worden sein, zum 
Teufel! Brutus fand einen 
Schalter und kippte ihn um. Ein 
starker Lichtstrahl flammte auf 
und fiel auf einen Schutthaufen 
an der Kellerwand. Ja, und dort 
wuchs plötzlich ein bekanntes 
Gesicht aus dem Dreck — das 
Gesicht seiner Exzellenz! Hastig 
schaltete Brutus den Kasten 
wieder aus. Doch im Taschen- 
lampenkegel sah er, daß noch 
immer der Kopf des Diktators 
aus dem Geröll herausragte — 
aussehend wie jene Marmor- 
büsten, die man überall kaufen 
konnte. Jetzt bewegte er sich 
auch noch, kippte um und 
kollerte polternd in eine finstere 
Ecke. Entsetzt flüchtete Brutus 
aus dem Keller. Erst als er sich 
schon in seinem Bett verkro- 
chen hatte, begann er wieder 
klar zu denken. Piranha! Nur 
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dieser alte Gauner konnte bei 
dem dämonischen Schauspiel 
die Finger im Spiele haben. 
Caraba! Er würde ihn im Auge 
behalten müssen. 

Die große schwarze Reise- 
limousine jagte mit einem sol- 
chen Höllentempo die nur sel- 
ten befahrene Bergstraße ent- 
lang, daß Senior Brutus Mühe 
hatte, sich nicht abhängen zu 
lassen. Nur gut, daß die vor 
ihm dabei so viel Staub auf- 
wirbelten. Da brauchte er nicht 
befürchten, entdeckt zu wer- 
den. Dennoch war er vorsichtig 
genug, unübersichtliche Kurven 
nur langsam anzugehen. Des- 
halb war es ihm auch möglich, 
beim Abbiegen in eine lange 
Schlucht blitzschnell zu stop- 
pen und eilig Deckung zu be- 
ziehen. Piranhas Wagen hatte 
gehalten. 

Brutus pfiff leise durch de ` 
Zähne; denn er erkannte jetzt 
den Begleiter des Professors. 
Es war Adjutant Fernandez. Sie 
stiegen aus und schleppten 
zwei Koffer mitten auf den Weg, 
die auffallend jenem im Keller 
glichen, nur daß hochklapp- 
bare Antennen an ihre Seiten- 
wände montiert waren. 
Behutsam arbeitete sich der 
Chef der Leibgarde an die bei- 
den Männer soweit heran, daß 
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andere, an dem Fernandez 
stand, direkt auf die schwarze 
Limousine gerichtet war. „Für 
das Eichen reichen zwei Hände 
nicht aus. Na dann — Simsala- 
bim! —, schalten Sie mal ein!” 
Staunend und mit Herzklopfen 
beobachtete Señor Brutus, wie 
sich ein Teil des Felsblocks in 
ein Auto verwandelte — ge- 
nauso aussehend, wie Piranhas 
Limousine, allerdings bedeutend a 
kleiner. 

, Halt!” rief der Professor. 
„Ausschalten, Simsalabim! 
Kommen Sie, Oberleutnant, 
die Justierung zurechtrucken!” 





Illustrationen: Klaus Ensikat 


Den nächsten Versuch hatte 
sich Señor Brutus beinahe 
schon mit Gelassenheit be- 
trachtet — obwohl nun ein mehr 
für Riesen gedachtes Fahrzeug 
entstand —, wäre nicht dicht 
hinter Piranhas Wagen ein 
Hase über den Weg gehoppelt. 
Groß wie ein Neufundländer 
kam der nämlich im gleichen 
Augenblick aus dem Felsen 
gestürmt und raste genau auf 
den ‚„Leibgorilla‘ zu. 

Als Brutus aus der Ohnmacht 
erwachte, war er allein. Nur 
von dem Fleck her, an dem der 
mehrfach durchgeknetete Fels- 
block gelegen hatte, starrte 
grimmig eine mächtige Mar- 
morbüste seiner Exzellenz 
herüber. 

Oberleutnant Fernandez 
kauerte sich im Labor Professor 
Piranhas auf den Fußboden 
nieder und stellte im letzten 
Abendschimmer den Zeitzünder 
einer Sprengladung ein. Nur 
mit Mühe zwang er sich zur 
Ruhe, sollten sich doch bald 
seine ehrgeizigen Träume ver- 
wirklichen. Die beiden transpor- 
tablen Strahler hatte er im 
Keller des Pavillons versteckt. 
Nun noch diesen hier vernich- 
tet — dann war er im Besitz 
einer ungeheuren Macht. 

„Was machen Sie denn hier?” 
blaffte ihn da plötzlich eine ihm 
wohlbekannte Stimme an. Seine 
Exzellenz! Der Diktator stand 
im Türrahmen, eine Pistole in 
der Hand. 

vich,.., ich habe hier was 
entdeckt‘, stammelte der 
Adjutant, während seine Ge- 
danken Kobolz schossen. 
Mißtrauisch trat der Diktator 
ein paar Schritte näher und 
beugte sich unwillkürlich zu 
Fernandez hinab. Da schnellte 
der hoch, schlug ihm die Waffe 
aus der Hand und versetzte ihm 
einen kräftigen Stoß vor die 
Brust. Dabei sauste er mit 
Schwung rücklings gegen die 
Schalttafel. Es wurde hell im 
Raum, und der Adjutant sah 
nun ganz deutlich das wutver- 
zerrte Gesicht seines Chefs vor 
sich. Unbeschreibliche Angst 


packte ihn, und er versuchte zu 
fliehen. Doch ehe er die Tür 
erreichen konnte, jagte ihn der 
von einem Tobsuchtsanfall ge- 
schüttelte Diktator erst noch 
ein paarmal im Labor hin und 
her und folgte ihm dann 
schnaufend die Treppe hinun- 
ter, durch den Park, zum 
Pavillon. 

Schnell, in den Keller, an die 
Strahler, sagte sich Fernandez — 
und rannte geradewegs in die 
wie Dampfhämmer geschwun- 
genen Fäuste von Señor 
Brutus. 

Als der Oberleutnant Minuten 
später seine inzwischen zu- 
geschwollenen Augenlider 
mühsam einen Spalt breit öff- 
nete, fand er sich gefesselt im 
Keller des Pavillons wieder. 

Ein Mann mit Maschinenpistole 
lehnte am Eingang. Aber, zum 
Teufel, diese schmächtige Ge- 
stalt konnte doch nicht Brutus 
sein. Ein meckerndes Lachen 
ließ ihn zusammenfahren. 

„Na, Fernandez, wieder einiger- 
maßen klar?” kicherte Professor 
Piranha. „Dann schauen Sie 
sich — Simsalabim ! — mal ein 
bißchen um.” 

Der Oberleutnant wandte den 
schmerzenden Kopf. Rechts 
neben ihm lehnte Señor Brutus 
mit dem Rücken an der Keller- 
wand und zerrte wütend an 
seinen Fesseln. Links neben 
sich erkannte er den angst- 
schlotternden Diktator. Und 
dann riß er die Augen auf, 
soweit er nur konnte. Da saßen 
ja noch drei Exzellenzen; zwar 
reichlich lädiert, aber ansonsten 
in jeder Hautfalte ganz der 
große Diktator. Es blieb ihm 
keine Zeit, sich von seinem 
Erstaunen zu erholen, denn er 
blickte nun sich selbst ins 
Gesicht — ebenfalls in mehr- 
facher Ausfertigung. Stöhnend 
sank er in sich zusammen. 
„Lustig, nicht?” meinte der 
Professor gutgelaunt. „Sie 
hätten vorhin im Labor nicht 
den Strahler einschalten und 
dann auch noch davor hin und 
her rennen sollen. Na, nun 
können Sie wenigstens nicht 


mehr verloren gehen; und ich 
kann immer mal einen von Ihren 
Doppelgängern — Simsalabim!— 
für Ihre Fehler durchprügeln 
oder köpfen lassen, ohne Sie 
selbst entbehrer; zu müssen; 
denn Sie bleiben natúrlich 
Adjutant — allerdings kúnftig bei 
mir. Móchte auf meine alten 
Tage auch mal den Boß spielen 
und mir's gut gehen lassen. 
Merkte ja zu meinem Glúck 
noch rechtzeitig, daß Sie heim- 
lich hier mit meinen Koffern 
trainierten, wie man — Sim- 
salabim! — Exzellenz am besten 
verschwinden lassen kónnte — 
und vielleicht auch mich. Keine 
schlechte Idee, ihn in seine 
eigene Búste zu verwandeln. 
Mache ich eventuell auch. 
Einstweilen ernenne ich ihn zu 
meinem Leibgorilla.”” 

„Und ich? Was wird aus mir?” 
brullte bei diesen Worten 

Señor Brutus, mit gewaltiger 
Kraft die Lederriemen an seinen 
Handgelenken zerreiBend und 
sich blitzartig hochwuchtend. 
„Unter diesen Umständen — 
Simsalabim! — eine Schönheit‘, 
meinte Piranha trocken und 
knipste einen der neben ihm 
stehenden Strahler an. Mit 
Schaudern sahen Exzellenz und 
Adjutant samt ihren lebens- 
echten Doubles eine massiv 
goldene Venus dort auftauchen, 
wo soeben noch Señor Brutus 
gehockt hatte. 

Eine grausige Stille breitete sich 
aus — in der ganz deutlich das 
Ticken einer Uhr zu vernehmen 
war. 

„Die Sprengladung!” schrie 
Oberleutnant Fernandez auf. 
„Auch sie muß hierher über- 
tragen worden sein. Natürlich, 
da liegt sie ja!” 

»Moment!” erklärte Professor 
Piranha und richtete schnell den 
Strahler ein. „Das haben wir 
gleich — Simsala...” 

u.» .bum!” ergänzte das ge- 
recht waltende Schicksal. 
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erzählt 


„Diese sogenannte Mauer 
von Berlin ist für mich 
eine Mauer der Vernunft. 
Leutnant aus Mali. 


Di 


„Diese Grenze ist auch die 
Grenze des ganzen soziali- 
stischen Lagers.“ 
Delegation des Obersten Ge- 
richts in Polen. 


„Wenn die Mauer einen 
Namen tragen soll, so den 
der Erhaltung des Frie- 
dens.“ 

Delegation aus Mexiko. 
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Wer durch das neue Zentrum Berlins schlendert, über den Alex- 
anderplatz, durch das Warenhaus, die Karl-Marx-Allee ent- 


«lang, der merkt es schon an der Vielzahl der fremden Sprachen — 


— die DDR ist ein Reiseland. Aus aller Welt kommen die Be- 
sucher zu uns. Manche — aus kapitalistischen Landern — noch 
manipuliert, mit verworrenen Vorstellungen tiber unsere Re- 
publik, aber doch neugierig, um zu sehen, wie es denn hinter dem 
„eisernen Vorhang“ aussieht. Die meisten als Freunde, um 
Bekanntschaften zu erneuern, zu festigen, zu schließen. Wenn sie 
sich gründlich umsehen bei uns, können sie sich überzeugen von 
unseren Erfolgen auf allen Gebieten, vom Willen der Menschen 
und ihres Staates nach Frieden. Und dann stehen viele von ihnen 
am antifaschistischen Schutzwall am Brandenburger Tor. Was 
bewegt sie dabei, was haben sie für Vorstellungen, was wissen sie 
über diese Grenze? 

Blättern wireinmalim Gästebuch des Stadtkommandanten, hören 
wir, was Oberstleutnant Günter Ganßauge und Hauptmann 
Hartmut Beyer, die hier die Besucher empfangen und informie- 
ren, an persönlichen Eindrücken aus den Begegnungen mit ihren 
Gästen gewonnen haben. 

Alle, fast alle auch aus den kapitalistischen Ländern, kommen mit 
ehrlicher Absicht, wenn auch oft mit vielen Unklarheiten, mit 
falschen Emotionen, die ihnen ihre kapitalistische Presse sug- 
gerierte: „Eine Grenze grenzt ab, teilt. Eine Grenze, die ‚Mauer‘, 
teilt die Stadt. Das ist schlimm, habt ihr das Recht dazu?“ Aber 
welches Gewicht hat das noch, wenn man dagegensetzt: Die 
Grenze sichert den Frieden. Und auch das wiegt schwerer: Die 
Grenze entstand aus dem gemeinsamen Handeln der Staaten 
des Warschauer Vertrags, sieschützt den Aufbau unseres Landes 
und das Wachsen aller sozialistischen Staaten. 

Auf viele verschiedene Menschen muß sich der Gastgeber, 
Oberstleutnant Ganßauge, einstellen: „Nicht alle begreifen 
die Situation hier gleich, viele brauchen Zeit zum Nachdenken, 


zum Verdauen der Eindrúcke. Ein katholischer Schriftsteller 
aus England war hier. Er verzichtete deswegen auf den Fünf-Uhr- 
Tee beim englischen Stadtkommandanten in Westberlin, wie er 
uns sagte. Eine Eintragung im Gástebuch findet sich allerdings 
nicht von ihm. ,Sie behaupten dies, die anderen das. Wem soll 
ich glauben?‘ argumentierte er. Sechs Wochen später schrieb er 
einen Artikel, in dem er die Berechtigung unserer Maßnahmen 
anerkannte. Da spürt man Freude, daß wir ein bißchen geholfen 
‘haben, Erkenntnisse zu entwickeln!“ 

Übrigens, die Gastgeber behaupten nicht, sie informieren 
nüchtern, sachlich über Tatsachen. Das beeindruckt viel mehr 
als alles andere. Die Fakten sprechen für sich. „Ihr untertreibt, 
und das ist eure Stärke‘, hat einmal jemand die Tätigkeit der 
Genossen des Gästebüros eingeschätzt. 

„Wir haben in der indischen Presse viel über die Grenze gehört. 
Nun kennen wir ihre ganze Ursache, und wir sind der Meinung, 
daß in dieser Situation nichts anderes getan werden konnte‘, 
schrieb eine Delegation aus Indien. Ein Bürgermeister aus 
Frankreich war in seiner Erkenntnis noch deutlicher: ,,Das war 
eine kluge und wirksame Entscheidung gegen den Imperialis- 
mus, für den Frieden und den Sozialismus. M. Rosette.‘ 

Sogar ein ehemaliger amerikanischer General, J. B. Hester, vor 
Jahren Kommandeur der amerikanischen Truppen in West- 
berlin, anerkennt die Realitäten: „Ich bin sehr dankbar hin- 
sichtlich der Information der Notwendigkeit der Berliner Mauer. 
Ich hoffe, eines Tags zurückzukehren, wenn die Westmächte die 
Unvernunft, Berlin geteilt zu haben, eingesehen haben. Es scheint, 
daß der einzige Zweck der Teilung ist, Westberlin provokatorisch 
als Trojanisches Pferd zu benutzen.“ 

Und noch eine aufschlußreiche Eintragung: „Der DDR - die 
in jeder Beziehung anders ist, als Herr Springer und seine US- 
Guys* in aller Welt sie uns schildern — wünscht ein nicht mehr 
manipulierter Eidgenosse. das Allerbeste! Achmed A. Huber, 
Redaktor, Stern — Schweiz.“ 

Aber nicht alle Besucher aus den westlichen Ländern sind so be- 
einflußt. Beeindruckend für Genossen Ganßauge sind Begeg- 
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„Einen herzlichen Gruß 
den ruhmreichen Grenz- 
soldaten der DDR.“ 

` Alexej Kossygin, Vorsitzen- 
der des Ministerrats der 
UdSSR. 


„Diese Mauer werden wir 
künftig nur noch als 
Friedenswall bezeichnen.“ 
Delegation aus Frankreich. 


s Wir verpflichten uns, in 
unserem Land fiir die An- 
erkennung der DDR einzu- 
treten.“ 

Bauerndelegation aus 

Italien. 


„Wieso soll denn eine 
Mauer eine Gefahr sein? 
Eine Mauer kann doch nur 
gegen Angriffe schützen.‘ 
Generalsekretär der Friedens- 
bewegung Hollands. 


„Wir sind dankbar für den 
Friedensdienst, der hier 
geleistet wird.“ 

Ungarische Geistliche 


Herzlich begrüßte Gäste: 
Valentina Tereschkowa und 
Juri Gagarin 
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Dokumentarisches 


Am 23. 6. 1948 wurde rechts- 
widrig eine separate Währung 
in den Westsektoren Berlins 
eingeführt. 

Im Oktober/November folgte 
die Schaffung einer separaten 
Verwaltung in den Westsekto- 
ren. Am 14. 5. 1949 fúhrten die 
drei Westmáchte fiir Westber- 
lin ein separates Besatzungs- 
regime ein. 

` Gründung der westdeutschen 
Bundesrepublik am 7. Septem- 
ber 1949. 

Grúndung der Deutschen De- 
mokratischen Republik am 

7. Oktober 1949. 


Errichtung des antifaschisti- 
schen Schutzwalls am 13. 
August 1961. 

Über 14000 Delegationen aus 
129 Staaten besuchten seit 
1962 das Brandenburger Tor. 
Jährlich passieren 14 Millionen 
Menschen, 4 Millionen Fahr- 
zeuge, 30000 Eisenbahnzüge 
und 30000 Schiffe die Grenz- 
übergangsstellen. 


Oktober 1961: Amerikanische 
Panzer provozierten in der 
Friedrichstraße. „Wir stellten 
uns mitten auf die Straße, 
junge Soldaten traten ohne 
Befehl neben uns Offiziere. 
Dreißig Zentimeter vor uns 
blieben die Panzer stehen. Dann 
kamen unsere Freunde mit 
Panzern, da war wieder Ord- 
nung und Ruhe”, erinnert sich 
Oberstleutnant Ganßauge. 
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nungen mit Freunden, Genossen, die offen ihre Sympathie, ihre 
Solidarität mit uns äußern. 

„Henry Winston, Vorsitzender der Kommunistischen Partei der 
USA, war zweimal bei uns. Aufseinen Wunsch führten wir den 
durch jahrelange Kerkerhaft fast völlig Erblindeten am Über- 
gang Friedrichstraße bis an den weißen Grenzstrich. Er wollte 
seinen Landsleuten dort dokumentieren: Seht, hier steht ein 
Amerikaner auf der anderen Seite! 

1964 besuchte unsder damals bereits 92jährige ehemalige belgische 
Staatsminister und Präsidentdes Parlaments, der Sozialist Camille 
Huysmans, der 1912 Sekretär des Exekutivbüros der II. Soziali- 
stischen Internationale gewesen war. Sein Sekretär, der ihn bei 
uns anmeldete, bat mich: ‚Sie tun Herrn Huysmans den größten 
Gefallen, wenn Sie ihn mit Genosse Minister ansprechen. Als ich 
das dann tat, umarmte er mich spontan. Auch er wünschte eine 
offene Demonstration seiner Übereinstimmung mit uns und unse- 
ren Grenzmaßnahmen. Arm in Arm ging er mit mir ein Stück 
die Grenze entlang. Und das schrieb er ins Gästebuch: „Ich 
bin überzeugt, daß die Erklärungen, die uns gegeben wurden, 
richtig sind, und als Belgier denke ich, daß für Westdeutschland 
die Zeit gekommen ist, mit den Provokationen Schluß zu ma- 
chen. Wir wünschen, daß uns ein dritter Krieg erspart bleibe. 
Und darum bin ich in Ostdeutschland erschienen.“ 

Aus dem Herzen kommende Freundschaft erleben Genosse 
Ganßauge und seine Mitarbeiter beinahe täglich, immer dann, 
wenn sie Gäste aus den sozialistischen Bruderstaaten begrüßen. 
Da sind keine besonderen Erklärungen nötig. Wenn sie von der 
Grenze sprechen, dann nicht von irgendeiner, nicht von ‚eurer‘ 
Grenze, sondern von unserem gemeinsamen Schutzwall gegen die 
Feinde des Sozialismus und des Friedens. Nach dem offiziellen 
Programm ist dann das persönliche Zusammensein besonders 
herzlich. Gerade an dieser Stelle fühlen alle die Zusammen- 
gehörigkeit der Menschen des Sozialismus. Anerkennung, ja Be- 
wunderung für die Ruhe und Besonnenheit der Grenzsoldaten in 
dieser komplizierten Situation, dem Klassengegner Aug in Aug 
gegenüber — das dominiert in diesen Gesprächen. 

Da waren die sowjetischen Kosmonauten. „Die Völker der so- 
zialistischen Länder werden dem Volk der DDR und seinen be- 
waffneten Streitkräften, den Grenztruppen, die das friedliche 
Schaffen der Menschen in der DDR und die Errungenschaften 
des Sozialismus wachsam schützen, stets dankbar sein. Seid auch 
weiterhin wachsam !“ 

Das schrieben Juri Gagarin und Valentina Tereschkowa im 
Oktober 1963. Und ihre Kosmonautengenossen Beljajew und 
Leonow sparten ebenfalls nicht mit Hochachtung: 





„Teure Freunde! Wirsind von Ihrer Tapferkeit, Ihrer Standhaftig- 
keit und Ihrer Beharrlichkeit in der Erfiillung Ihrer ehrenvollen 
und verantwortungsvollen Aufgabe beim Schutz der Staats- 
grenze der DDR begeistert.‘ 

Die Grenzsoldaten waren natiirlich mehr vom Mut ihrer Gáste 
begeistert, ins All zu fliegen, wie Leonow als erster Mensch sich 
frei im Weltraum zu bewegen. ‚Jeder an seinem Platz‘, ant- 
wortete Leonow. 2 
Meressjew — sagt Ihnen der Name etwas? Boris Polewoi setzte 





dem sowjetischen Fliegerhelden in seinem Roman ,,Der wahre 
Mensch“ ein Denkmal. An beiden Füßen schwer verwundet, 
kämpfte sich der abgeschossene Flieger, tagelang durch den 
Wald kriechend, zu seinen Genossen. Beide Füße wurden ampu- 
tiert. Trotzdem flog er wieder — mit Prothesen. Oberstleutnant 
GanBauge lernte ihn persönlich kennen: ,,Genosse Meressjew 
schwärmte direkt von unseren Grenzsoldaten, wie diszipliniert 
sie ihre schwere und wichtige Aufgabe erfüllen. Haben Sie nicht 
viel mehr getan und echtes Heldentum bewiesen?‘ war unsere 
Frage. ,Das war im Krieg. Im Frieden dem Feind ständig gegen- 
überzustehen, immer wachsam zu sein, ist nicht weniger schwer.‘ “ 
Einen besonders lieben Gast empfingen die Genossen am Bran- 
denburger Tor im Februar 1970: Vo thie Lien, das 12jahrige 
Madchen, welches das Massaker von Son My iiberlebte. Giinter 
Ganßauge erinnert sich gern daran: „Sie ist ein ganz natürliches 
Kind, sehr intelligent, natürlich schon gereift durch die schweren 
Erlebnisse. Die Unterhaltung mit ihr und ihre Eintragung ins 
Gästebuch hat uns sehr beeindruckt: 

„Ich bin tiefbewegt von den Erklärungen des Onkels Oberst- 
leutnant und davon zu hören, wie opferreich die Soldaten der 
NVA ihre Aufgaben ausführen. Das erinnert mich sehr an meine 
Onkels der Befreiungsfront, die für das Vaterland kämpfen und 
Opfer bringen...“ „Solche Situationen sind für uns immer sehr 
ergreifend“, fügt Hauptmann Beyer hinzu. „Obwohl es nicht so 
sehr unsere Mentalität ist, fallen wir uns, wenn Vietnamesen 
hier sind, oft spontan um den Hals. Da spüren wir so recht unsere 
Verantwortung, nicht nur für unsere Republik.“ 

Schließen wir das Gästebuch. Noch viele Seiten werden beschrie- 
ben werden, von Menschen aus der ganzen Welt, die sich über- 
zeugen: Unsere Grenze dient dem Frieden, sie schützt den So- 
zialismus — nun schon 10 Jahre. Sie wird fest bleiben. 


Günther Wirth 





* Lakaien 


Der Onkel Oberstleutnant und 
die kleine Vo thie Lien ver- 
stehen sich gut. 


Dokumentarisches 


In Westberlin existieren etwa 
80 Spionage- und Terrorzentra- 
len und 70 revanchistische, 
militaristische und faschisti- 
sche Organisationen. 

Seit 1961 wurden von West- 
berlin aus 

etwa 50000 Zwischenfälle und 
Provokationen an der Granze 
organisiert, 

30 Tunnel unter der Grenze 
vorgetrieben, 

27 Bombenanschläge verübt, 
7 Grenzsoldaten der NVA er- 
mordet 

und es wurde 700mal in die 
DDR geschossen. 
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Tonbandautomat „Magma“ 


In der Litauischen Sowjetrepu- 
blik wurde ein Tonbandautomat 
fürden Funkverkehr Boden-Bord 
(Flugzeug) entwickelt, der alle 
„Gespräche” über 24 Kanäle 
aufzeichnet. , Magma”, wie der 
Automat heißt, arbeitet mit 37- 
Mikro-Magnetband auf vier 
Blöcken. Nach dreieinhalb Stun- 
den ist das Band eines Blockes 
abgelaufen. Das nächste Band 
schaltet sich daraufhin selbsttätig 
ein. 


Supraleitende Solenoide 


Wissenschaftler aus Charkow 
haben leistungsstarke kleine su- 
praleitende Solenoide entwik- 
kelt, die bei geringstem Lei- 
stungsaufwand starke Magnet- 
felder bis zu 157000 Oersted 
erzeugen können (die magneti- 
sche Feldstärke der Erde beträgt 
einige Zehntel Oe). Bei dieser 
neuen Entwicklung wurde der 
Effekt der Supraleitfähigkeit an- 


gewandt. Im physikalisch-tech-" 


nischen Institut von Charkow 
begann man bereits vor 40 Jah- 
ren mit der Untersuchung von 
physikalischen Prozessen, wie 
sie bei — 260% flüssigem Helium 
verlaufen. Dabei wurden die Be- 
sonderheiten der magnetischen 
und Wärmeeigenschaften von 
Supraleitern untersucht. Diese 
Neuentwicklung wird große Aus- 
wirkungen auf die Funkelektro- 
nik haben. 


FUG mit 
- stärkerer Bewaffnung 


Das in Ungarn auf der Grundlage 
des sowjetischen SPW 40P ent- 
wickelte und auch in der tsche- 
choslowakischen Volksarmee 
eingesetzte Aufklärungsfahrzeug 
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FUG hat eine neue Bewaffnung 
erhalten. Mit dem um 360 Grad 
drehbaren MG-Turm wurde ein 
rückstoßfreies Geschütz vom Typ 
«Tarasnice” zur Bekämpfung von 
Panzern gekoppelt. Die Kampf- 
kraft des SPW ist damit bedeu- 
tend erhöht worden. 


», Tomcat” abgestürzt 


Nach den in den letzten Jahren 
fehlgeschlagenen Versuchen des 
Einsatzes des US-Kampfflug- 
zeuges F-111 bei der US- Marine, 
ist die als Nachfolgemodell ent- 
wickelte F-14A ,Tomcat” be- 
reits bei der zweiten Flugerpro- 
bung (die erste dauerte nur 10 
Minuten) durch ein Versagen 
des Haupthydrauliksystems ab- 
gestürzt. Das Flugzeug hat Flú- 
gel mit veränderlicher Pfeilung, 
und seine Höchstgeschwindig- 
keit soll 2,5 Mach erreichen. Es 
ist für den Einsatz von Flugzeug- 
trägern aus bestimmt. 


Neuer leichter 
schwedischer Panzer 


In Schweden hat die Erprobung 
eines neuen schwimmfähigen 
Jagdpanzers (IKV 91) begon- 
nen, mit dessen Serienreife 1972 


gerechnet wird. Der IKV 91 (In- 
fantrikanonvagn) hat vier Mann 
Besatzung, seine Masse beträgt 
15 t, die Höchstgeschwindigkeit 
wird mit 67 km/h, die Wasser- 
geschwindigkeit mit 8km/h, der 
Fahrbereich mit maximal 600 km 
angegeben. Insgesamt ist der 
Panzer sehr niedrig gehalten. Er 
verfügt über eine langgestreckte 
Form. Der Wasserantrieb erfolgt 
durch die Kettendrehung. 


Sprengstoff 
als Rauschgift 


Zu der Reihe von Narkotika, de- 
rensich die demoralisierten USA- 
Soldaten in Vietnam in zuneh- 
mendem Maße bedienen, gehört 
neuerdings auch eine Spreng- 
stoffart, die als Rauschgift ge- 
nossen wird. Es handelt sich da- 
bei um Cyclotrimethylentrinitr- 
amin, ein Sprengstoff mit der 
Kurzbezeichnung „c 4”, der nach 
Verzehren oder Einatmen Zu- 
stände hervorruft, die dem Alko- 
holrausch ähneln. Der Miß- 
brauch des Sprengstoffs als 
Rauschgift führt oft zu Dauer- 
schäden. Anfangs sind die Ver- 
gifteten lethargisch und bekom- 
menandauernde Kopfschmerzen. 
Bei höheren Dosen können Ge- 
dächtnislücken bis zu einigen 
Wochen auftreten, Nach Errei- 








chen einer Dosis von 25 Gramm 
treten haufig epilepsieartige An- 
fälle auf. „c4” ist darüber hinaus 
ein starkes Nierengift, das stets 
krankhafte Urinveränderungen 
verursacht. 


Kaliber 9 mm 


Das österreichische Heer, das 
bisher mit Maschinenpistolen 
des zweiten Weltkrieges deut- 
scher und sowjetischer Herkunft 
ausgerüstet war, hat jetzt die 
MP 69, eine Weiterentwicklung 
der israelischen MP UZI, ein- 
geführt. Die wichtigsten tak- 
tisch-technischen Daten lauten: 
Patrone9 mm x 19 (Parabellum), 
Masse ohne Magazin etwa 2,93 
kg, Schußfolge etwa 550 SchuB/ 
min. Die Waffe wird in Osterreich 
bei der Steyr-Daimler-Puch AG 
in Lizenz gefertigt. 


„khuft” -Brücke 
in 30 Minuten 


Aufblasbare Brückenteile zur Ver- 
wendung als Festbrücken wer- 
den in den USA erprobt. Als 
Material wird kunststoffbe- 
schichtetes Polyestergewebe mit 
Zwirnverstärkungverwendet. Die 
doppelwandigen Gewebe- 
schichten sind durch Bandstrei- 
fen miteinander verbunden und 
erreichen im aufgeblasenen Zu- 
stand eine ausreichende Steif- 
heit, um Fahrzeuge bis zu 18t 
Gesamtmasse zu tragen. Ein 
27 m langes allseitig geschlosse- 
nes Brückenteil wiegt im zu- 
sammengerollten Zustand 2268 
kg und kann auf einem kleinen 
LKW transportiert werden. Die 
Aufbauzeit betragt 30 min. Zum 
Aufblasen dient ein tragbarer 
Kompressor, der auch bei Ge- 
wehreinschüssen den notwen- 
digen Druck für die Brücke auf- 
recht erhält. 
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Aus dem schiitzenden Griin des Waldes kom- 
men langsam zwei SPW hervor. Wáhrend der 
eine vorsichtig auf das freie Feld fáhrt, wartet 
der andere 40, 50 Meter hinter ihm. Nach 
kurzer Zeit vertauschen sie die Rollen: Das 
erste Fahrzeug bleibt stehen, sichert das Vor- 
gehen des zweiten Wagens. Das Duo, welches 
sich hier im unbekannten Gelánde vorwárts- 
tastet, ist ein Gefechtsaufklárungstrupp (GAT) 
Die Genossen spiiren den Gegner auf und er-. 
kunden das Gelánde. Auf das Ergebnis ihrer 
Arbeit wartet weit hinter ihnen ihre Kom- 
panie. 

Aufmerksam schaut der Führer des Trupps, 
Stabsfeldwebel Smets, durch das Doppelglas. 
Ab und zu macht er sich auf einer Skizze 
Notizen. Heftige MG-Garben aus der rechten 
Flanke zwingen die Fahrzeuge in eine andere 
Richtung. Sie weichen nach links aus. Hier 
empfängt sie vereinzeltes MPi-Feuer, aber 
diesmal ist der Trupp hartnäckig, durch ge- 
zielte Schüsse setzt er die gegnerischen Schüt- 
zen außer Gefecht. Abwechselnd rollen die 
beiden Fahrzeuge wieder vor, bis Stabsfeld- 


webel Smets nach einer halben Stundeden ` — 


Zen 





Rückmarsch zur Kompanie befiehlt. 
„Genosse Oberleutnant, ich melde... .*‘ 
Präzise teilt der Truppführer dem Kompanie- 
chef die aufgeklärten Sperren, Zugstützpunkte, 
MG-Nester, Feuerstellungen mit. Die Karte 
des Kommandeurs erhält neue Zeichen, er 
kann jetzt seinen Entschluß für den kommen- : 
den Angriff konkreter fassen. , 
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und nicht zuletzt ein solides Fahrvermógen der 
SPW-Fahrer. Auf dem weiten Ubungsplatz 
wird der Gegner durch etliche Arten von Ziel- 
scheiben markiert. Sie tauchen an unbekann- 
ten Orten und zu verschiedenen Zeiten auf 
und stellen die Angreifer vor plótzliche Ent- 
scheidungen. Die Gruppen und Züge müssen. 
die Ziele schnell bekämpfen. 

„Trotzdem gibt es keine wilde Ballerei‘“, 
meint Oberleutnant Gehrmann vom Stab des 
Truppenteils, ‚jeder Soldat hat Feuerdisziplin 
zu wahren, sie ist Voraussetzung für einen er- 
folgreichen Kampf, Alle Feuerkommandos 
müssen deshalb inhaltlich und zeitlich exakt 
‚ausgeführt werden.“ ` 


haufen — daneben MG - auf MG - kurze 
Feuerstöße — Feuer!“ Prasselnd schlagen die 
MPi- und IMG-Geschosse auf das Ziel, bis die 
Scheibe umfällt. 

Weiter geht's. Neue Ziele tauchen auf. Sie 
werden mit verschiedenen Anschlagsarten be- 
kämpft: liegend, kniend, stehend. „Zum 
Sturm vorwärts!“ Der Ruf springt von Mann 
zu Mann. Handgranatenwurf, und mit lautem 
Hurra stürmen die Genossen den ersten Ver- 
teidigungsgraben des Gegners. So-bewältigen 
die Schützen einen Abschnitt nach dem 
anderen. Das stark zerfurchte Gelände und die 
versteckten gegnerischen Feuernester fordern 
das ganze Können der Angreifer. Immer 
wieder heißt es: Runter in den Sand! In Ein- 
zelsprüngen vorwärts! Stellungswechsel nach 
links! Zum Sturm vorwärts! 

Ein Melder kommt angehastet. ,,Funkgerat ist 
ausgefallen, Befehl vom Kompaniechef: 
Kompanie neue Angriffsrichtung: Große 
Windmühle am Horizont. . .“*. An der rechten 
Flanke imitieren bewegliche Scheiben einen 
Gegenangriff des Gegners. Wieder befiehlt 
Stabsfeldwebel Smets seine Kämpfer in Dek- 
kung. Er weist ihnen die Ziele zu, ordnet die 
SchuBfolge an, korrigiert einzelne Schützen. 
Fast schon heiser ist seine Stimme. Er muß: die 
höchste Lautstärke wählen, um den Gefechts- 
lärm zu durchdringen. Seine Augen verfolgen 
die Handlungen der Soldaten. Halten wir die 
Linie mit den Nachbarzügen ein? Läuft auch 
keiner zu weit vor der Gefechtsordnung? Aus 
der rechten Gruppe melden zwei MPi- 
Schützen Ladehemmungen. Genosse Smets 





befiehlt einen Soldaten aus einer anderen 
Gruppe zur Untersttitzung an die rechte 
Flanke. Der 28jährige Zugführer hat seine 
Einheit sicher in der Hand. Fiinf Jahre fúhrt 
er schon einen Zug, frúher bei den Granat- 
werfern, jetzt bei den mot.-Schiitzen. 

Der letzte Graben ist bezwungen. Die Schiit- 
zen sitzen auf ihre Fahrzeuge auf, die ihnen 
gefolgt waren. Aber noch gibt es kein Aus- 
ruhen. Der angeschlagene Gegner wird nun 
verfolgt. Schneise um Schneise rollen die SPW 
durch den dichten Wald. Dunkler Staub über- 
deckt Menschen und Technik. Durch die Seh- 
schlitze in den Luken können die Fahrer kaum 
ihren Vordermann erblicken, doch sie führen 
die Genossen sicher vorwärts. 

Auf einem Hügel muß sich die Kompanie ein- 





Ein Verwundeter ist in Deckung gebracht 
wordan. Erste Hilfe durch den ,,Sani”. 


graben, denn sie trifft auf harten Widerstand. 
Eine Haubitzenbatterie kommt zu Hilfe. Die 
scharfen Granaten heulen über die eigenen 
Reihen. 
Und wieder heißt es ,,Aufsitzen“ und wieder 
„Eingraben‘ und wieder „Vorwärts“. Nach 
neun Stunden ist das Tagesziel erreicht. In 
einer zeitweiligen Verteidigungsstellung er- 
wartet die Kompanie ihre Ablósung. 
Die Lippen brennen, der verschmutzte Kra- 
gen reibt am Hals. Feldflaschen gehen reihum, 
ihr Inhalt erfrischt ein wenig. Die Blicke der 
Kämpfer schweifen jetzt oft zurück. Endlich 
kündigt eine Staubfahne das Nahen zweier 
sehnsüchtig erwarteter Fahrzeuge an: die 
Feldküche und den Wasserwagen. 

H. Spickereit 
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„Für die 1. Gruppe: 0-Punkt 2: einzelstehende 
Birke ...'* Stabsfeldwebel Smets weist den Führer 
der Gruppe, Unteroffizier Filipek, ein. 


Das IMG Kalaschnikow (Kaliber 7,62 mm) ist die 
wichtigste automatische Waffe der mot.-Schützen- 
gruppe. Zum Unterschied zur MPi hat es einen 
stärkeren und längeren Lauf mit Zweibein und ver- 
schiedene Magazine 





Nach 20 km Angriff und Verfolgung des Gegners hat der 3. Zug 
eine zeitweilige Verteidigungsstellung bezogen 


Auch das kann passieren: Panne auf dem Gefechtsfeld. Ziigig 
wechselt der Kraftfahrer, Soldat Zellhuber, die Reifen. Soldat 
Keidel, Richtschiitze, packt mit an. Der Anschluß an die vorwárts- 
stürmende Gruppe darf nicht verlorengehen. 


Nachschlag für den Magen 
und für die MPi 


COUR 
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Bei einem Bankett, an dem 
auch Scharnhorst teilnahm, 
wurde die Frage aufgeworfen, 
weshalb die Jesuiten in ihren 
Klöstern nicht gleich anderen 
Ordensbrüdern des Gesangs 
pflegten. 

„Raubvögel singen nicht”, 
sagte Scharnhorst trocken. 


Ny 
Lord Curzon, Marquess of 
Kedleston, Anfang der 


zwanziger Jahre englischer 
Außenminister, war auf seinen 
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Adel sehr stolz. Eines Tages 
sprach der damalige so- 
wjetische Botschafter 
Tschitscherin, der einem 
russischen Adelsgeschlecht ent- 
stammte, bei ihm vor. Lord 
Curzon, ein eingefleischter 
Hasser der Sowjetunion, lud . 
nicht zum Sitzen ein, sondern 
fragte nur höflich: „Sie 
wünschen mich zu sprechen ?“ 
„Nein“, sagte Tschitscherin 
kurz. 

„Sie haben mir doch etwas 

zu sagen“, fuhr Curzon fort. 


„Nein, das habe ich nicht”, 
entgegnete T schitscherin. 
„Aber da ich nun einmal da 
bin, so will ich Ihnen, Lord 
Curzon, sagen, daß Ihre Vor- 
Jahren noch Schafsfelle trugen 
und sich mit Ocker farbten, 
als meine Vorfahren schon 
Häuptlinge mächtiger 
Stämme waren. Leben Sie 
wohl!“ 
NY 

In Frankreich war es einst 
Mode, daß die Damen Busen- 
streifen von feiner holländi- 
scher Leinwand trugen. Dieser 
Putz kam aber bald wieder 
ab, und fortan trugen die 
Damen den Busen fast ganz 
entblößt. 

Kardinal Camus hielt eine 
Strafpredigt über die offenen 
Busen und schloß mit den 
Worten: ,,Wenn Holland 
erst weg ist, sind auch die 
Niederlande verloren.“ 

Ka 

General Suworow führte ein 
scharfes und strenges Kom- 
mando. Aber was das Be- 
sondere war, er stellte sich 
unter sein eigenes Kommando, 
als wenn er ein anderer und 
nicht der Suworow selber 
gewesen wäre. 

Sehr oft mußten ihm seine 
Adjutanten dies und jenes in 
seinem eigenen Namen be- 
fehlen, was er dann pünktlich 
befolgte. Einmal war er 
wütend aufgebracht über einen 
Soldaten, der im Dienst etwas 
versehen hatte, und fing, wie es 
damals üblich war, schon an, 
ihn zu prügeln. Da faßte sich 
ein Adjutant ein Herz, trat 
hinzu und sagte: „Der 
General Suworow hat be- 
Sohlen, man solle sich nie vom 
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Zorn überwältigen lassen. 
Sogleich ließ Suworow nach 
und sagte: ,,Wenn’s der 
General befohlen hat, so muß 
man gehorchen.* 


Ns 


Der französische General 
Moreau war besonders be- 
rühmt wegen seiner meister- 
haften Rückzüge. Als man in 
der Umgebung Napoleons 
auch Moreau erwähnte, sagte 


der Kaiser ernsthaft: ,,Gewif, 


Moreau ist ein bedeutender 
General, aber er hat mit einer 
Trommel Ähnlichkeit.‘ Man 
bat den Kaiser um Aufklä- 
rung dieses sonderbaren Ver- 
gleiches. Er sagte: „Man 
hört von der Trommel auch 
nicht früher, bis sie geschlagen 
wird.“ 


Ny 


Man fragte eine Marketen- 
derin, die in.den Wochen lag, 
von welchem Soldaten das 
Kind sei. ,,Ach'*, erwiderte 
sie, „wüßte ich nur erst, von 
welchem Regiment!“ 

NY 
Zwei Gefreite schwelgen in 
Erinnerungen. Der eine 
prahlt: ,, Mein lieber 
Schwan! Wenn unsere Kom- 
pante Gewehr über nahm, da 
hörte man nur ‚Ruck-zuck‘ !“ 
Der andere erwidert: „Bei 
uns, da hörtest du: ‚Ruck- 
zuck-klirr,.. f°“ ,, Was be- 
deutet denn das Klirr?* — 
„Das waren unsere Aus- 
zeichnungen‘. 


NY 


Blücher fragte einen Offizier 
nach seinem Alter. 


„Und noch nicht avanciert?“ 
„Leider bin ich durch widrige 
Zufälle und mehrfaches 


fatales Pech zurückgeblieben.“ 
„Nehmen Sie Ihren Abschied‘, 


sagte Blücher, „Offiziere, die 
Pech haben, kann ich nicht 
brauchen!“ 


Ns 


Zu Oberst von Itzenplitz kam 
eines Abends nach der Ge- 
wohnheit der Koch und fragte, 
was am náchsten Tage zur 
Mittagstafel gekocht werden 
solle. Der Oberst, gerade in 


AEN DDD DNDN DN a DP E 


schlechter Laune, erwiderte: 
„Einen Dreck!“ 

, Gut, antwortete der Koch, 
„das wäre für Sie, und was 
soll das Gesinde bekommen ?““ 


NY 


Leutnant von Zitzewitz er- : 
zählt im Kasino: 
neulich mit Plitzewitz nach 
Jörlitz. Steijen in Dresden ` 
paar Kameraden von der Linie 
ein. Stellen sich vor, kommen 
ins Fesprach, und denken 

Se —— — janz nette Leute, 
wirklich janz normale Men- 
schen!“ 


„Fahre da: 
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„dch bin 30 Jahre.” 


Illustrationen: Horst Bartsch 
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Liebe Freunde des Soldatenliedes ! 


Einem guten Brauch folgend, liefern wir Euch auch in diesem 
Jahr einen Liedneuling „frei Haus”, der anläßlich der 

8. Parade des Soldatenliedes in Leipzig das Licht der Singe- 
weit erblickte. 

Wir wúnschen Euch an diesem Marschlied viel Freude. 








UNSERE PANZERDIVISION 





Text: Siegfried Berthold Musik: Kurt Greiner-Pol ” 
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1. Dort, wo der Mor-genwind Tráu-me ver-weht, 
2. Dort, wo die Wäl-der stehn, stúr-men wir vor, 
3. Dort, wo der Pan-zer-lärm plötz-lich zer-bricht, 





1. wo sich der jun-ge Tag zö-gernd er-hebt, 
2. wer-fen im Wir-bel-sturm Wol-ken em-por. 
3. zeich-net der har-te Tag je-des Ge-sicht, 





1. hört man von fer-ne her uns-re Di-vi-sion, 
2. wenn auch die Er-de bebt, fried-lich wird sie sein, 
3. bis nach dem An-griff uns Freu-de ú-ber-mannt. 





1. dröh-nen die Pan-zer schwer, dumpf rollt ihr Ton. 
2. denn uns-re Di-vi-sion steht da-für ein. 
3. Don-nernd dröhnt das Hur-ra weit in das Land. 
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Das Haus in der Rue d'Anjou im Pariser Stadtteil 
Faubourg Honoré ist hell erleuchtet. Man schreibt 
den 27. September des Jahres 1793. Die Not ist 
` groß, die Wirtschaft Frankreichs durch Revolution 
und Revolutionskriege erschöpft. Aber wer Geld 
hat, kann sich helfen, obwohl es nicht ungefáhr- 
lich ist, Geld zu haben, denn das Revolutions- 
tribunal hat Schieber und Spekulanten zu Feinden 
des Volkes erklärt, was praktisch bedeutet, daß sie 
auf der Guillotine enden, wenn sie erwischt wer- 
den. Aber es haben sich im Konvent und im 
Jakobinerklub bereits Stimmen gegen diese Praxis 
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erhoben. Den Forderungen Robespierres nach 
Unduldsamkeit und absoluter Strenge gegenúber 
Volksfeinden stehen die Forderungen nach Mäßi- 
gung und Nachsicht entgegen, als deren Sprecher 
Danton auftritt. Und noch hat Danton großen 
Einfluß. Unvermeidlich, daß sein Versöhnlertum 
die Unternehmungslust der Konterrevolution, die 
Aktivitäten der ausländischen Agenten und Ban- 
kiers ermuntert, die wie Aasgeier in Paris sitzen 
und den verendenden Körper der französischen 
Wirtschaft beobachten, um sich ungeachtet der 
ihnen drohenden Gefahr Stücke herauszureißen, 
im Vertrauen auf das Abklingen der „Schreckens- 
herrschaft”. In dieser Periode gibt es also eine 
Reihe von Abgeordneten und Jakobinern, die trotz 
ihrer roten revolutionsbekräftigenden Mützen 
freundschaftliche Beziehungen zu Standes- und 
Geldpersonen unterhalten, besonders, wenn diese 
Personen sich liberal und aufgeklärt geben, ihren 
Montesquieu zitieren und sich auf Rousseau zu 
berufen gelernt haben. Noch sind Klassenbewußt- 
sein, Klassenunterschiede unklare Denk-Katego- 
rien. So verkehrt zum Beispiel der radikale Ab- 
geordnete Chabot völlig ungeniert in dem präch- 
tigen und vornehmen Haus in der Rue d’Anjou. 

Er ist nicht der einzige Abgeordnete des Konvents, 
nicht das einzige Mitglied des Jakobinerklubs, der 
in diesem Haus seine Abende verbringt. Warum 
sollten die ,,MaRigen” hier nicht auch verkehren? 
Es ist nämlich ein pompöses und revolutionäres 
Haus zugleich. Gleich im Vorsaal begrüßt den Ein- 
tretenden eine Bronze-Büste des Brutus, des anti- 
ken Tyrannen-Mörders, die auf einem Marmor- 
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Der gekaufte 
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Sockel steht. Die Wände sind geschmückt mit künst- 
lerischen Kupferstichen und Gemálden revolutio- 
nárer Motive, des Ballhausschwures, der Grab- 
maler von Marat und Lepeletier und entsprechen- 
der Szenen aus der antiken Geschichte. Vergoldete 
Barockmöbel, Porzellane, aus Marmor das Relief 
Ciceros auf einem blauen Schrank: Ein kostbar 
ausgestattetes Haus, das Reichtum und zugleich 
revolutionäre Gesinnung der Besitzer verrät. Es 
gibt hier immer gut zu essen und zu trinken, der 
Küchenhaushalt verschlingt allein jährlich 40000 
bis 50000 Franken, für die damalige Zeit eine 
Riesensumme. Danton ist zu geschmackvoll und 
zu klug, um sich hier zu zeigen. Es ist noch nicht 
lange her, daß die „Gemäßigten”, ihre Führer 
Condorcet und Roland im Konvent eine Niederlage 
erlitten haben, weil für sie die Republik bereits 
vollendet ist mit der eroberten Verfassung, mit der 
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Erledigung des Kónigs und des Adels. Danton 
stand damals zu Robespierre, der will, da& die 
gewaltige revolutionáre Woge noch weitertreibt 
und alles mit sich reißt, was an Bestehendem, an 
Rückständigkeiten noch übrig bleibt. Robespierre 
willnach dem König noch die anderen alten Mächte 
des Staates zu Boden werfen: das Geld und Gott. 
Aber so weit wollen nicht alle gehen. Auch nicht 
alle Jakobiner. Und einige Anhänger Dantons 
glauben, seine Mahnung zur Mäßigung so ver- 
stehen zu dürfen, daß sie mit Bankiers befreundet 
sein und beim Anblick solcher Aristokraten wie der 
Gräfin Beaufort, der Geliebten eines der beiden 
Hausherren, zittern können, aber nicht aus revo- 
lutionarer Wut, sondern verwirrt von weiblicher 
Schönheit. Denn die Besitzer des Hauses in der 
Rued’Anjou sind zwei Bankiers, die Gebrüder Frey. 
Sie sind übrigens selbst ehemalige Aristokraten. 





Sie stammen aus Wien, sind noch nicht lange in 
Paris. Von ihnen ist bekannt, daß der österreichi- 
sche Kaiser ihren gesamten inländischen Besitz 
konfisziert habe, als ihm zugetragen wurde, daß 
sie aus überschwänglicher Liebe zu den Grund- 
sätzen der Menschenrechte nach Paris zu gehen 
und sich der französischen Revolution anzuschlie- 
Ben gedächten. Es wird also im Hause Frey nicht 
nur gut gegessen und gut getrunken, es hängen 
nicht nur Bilder revolutionärer Helden und revo- 
lutionárer Situationen an den Wänden, sondern 
man redet auch jakobinisch und umstürzlerisch, 
und da man in anderen Häusern von Paris diesel- 
ben Reden hält, nur ohne die Begleitmusik von 
gutem Essen und gutem Trinken, ist es nicht ein- 
zusehen, warum man dem Haus in der Rue d’Anjou 
nicht den Vorzug geben soll. So sagt sich jeden- 
falls Chabot. 
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Chabot ist der Sohn eines Kochs und wurde als 
junger Mann gezwungen, in den Kapuzinerorden 
einzutreten. Als Priester lernte er zwei Dinge: Zu 
reden und die Kirche zu hassen. Zu Beginn der 
Revolution legte er die Priesterwúrde ab und wurde 
begeistertes Mitglied des Jakobinerklubs, zog als 
Abgeordneter des Departements Loire-Et-Cher in 
die gesetzgebende Versammlung ein, deren linken 
Flügel er sich anschloß. Er ist ein eifriger Revolu- 
tionár, úberall, wo die Revolution Probleme auf- 
wirft, drángt er zu radikalen Lósungen. Er ist auch 
unter jenen, die am 16. Januar 1793 ihre Stimme 
für die Hinrichtung des Königs erheben. Er hat 
sich Verdienste um den Sturz der Girondisten und 
um die Ubernahme der Macht durch die Jakobiner 
erworben. Also ein verdienstvoller Revolutionár, 
auf dessen Freundschaft die Gebrúder Frey stolz 
sein kónnen. 

Aber es haftet ein Makel an diesem Abgeordneten. 
Er ist nicht so tugendhaft, lebt nicht so asketisch 
wie sein großer Parteigánger Robespierre. Er liebt 
Weiber, gutes Essen und Trinken, den Sinnen- 
genuß wie Danton. Er überträgt das Prinzip der 
revolutionären Befreiung unterdrückter Kräfte auf 
sein persönliches Leben, glaubt sich berechtigt, 
alles wahrnehmen zu können, was früher wahr- 
zunehmen Privileg der Aristokraten war. Fatales 
Endergebnis: Seine Haushälterin Juliette Berger 
erwartet ein Kind von ihm. Es spricht sich bis in 
die Kreise des Jakobinerklubs herum, daß der 
ultraradikal donnernde Deputierte Chabot ein 
liederliches Leben fúhrt. 

Um so mehr fühlt er sich zu dem Haus in der Rue 
d'Anjou hingezogen, in dem man schóne und 
leichtsinnige Frauen antrifft. In diesem Haus darf 
man auch für sich ‘selbst „revolutionär“ sein, für 
die Freuden der eigenen Person. 

Am 27. September 1793 zieht Chabot von seinem 
Zimmer in das Haus der Gebrüder Frey. Die Ab- 
findung der Haushälterin hat Junius Frey über- 
nommen, der ältere der beiden Bankiers-Brüder. 
Es geht um nichts mehr und nichts weniger als 
um die Verehelichung Chabots mit der Schwester 
der Brüder Frey, L&opoldine, einem siebzehn- 
jährigen Mädchen, das die Bankiers anläßlich 
einer Landpartie nach Versailles, zwischen Körben 
mit Obst, Wein, kalten Hühnern und weißem Brot, 
erstmalig den Freunden des Hauses präsentierten. 
Es ist ein stilles Mädchen mit zarter, elfenbeinerner 
Gesichtsfarbe, mandelförmigen Augen, einem 
strengen, schwarzen Scheitel. Bisher hatten die 
Brüder Frey diesen ihren kostbarsten Besitz ge- 
heimgehalten. Ein Freund Chabots, der an dem 
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Ausflug teilnimmt, verliebt sich in den Edelstein 
und entflammt noch mehr, als er sie nach der 
Rückkehr in der Rue d’Anjou auf dem Spinett 
spielen sieht und hört. Chabot, der den Freys 
nahesteht, soll für den Freund um die Hand des 
Mädchens anhalten, aber Junius Frey hält Chabot 
eine seltsame Rede. 

„Um meine Schwester hielten bereits Millionäre 
an, ich habe sie abgewiesen. In Frankreich bist 
nur du es, der des Mädchens würdig ist. Nur dir 
kann ich meine Schwester geben.” 

Chabot ist sprachlos. Aber dann faßt er sich. „Ich 
bin arm”, sagt er. „Ich lebe von der höchst un- 
sicheren Pension des ehemaligen Kapuziners, du 
weißt es. Ich habe deiner Schwester nichts zu 
bieten.‘ 

Da legt Frey den Arm um die Schulter Chabots. 
„Gerade so gefällst du mir. Wärst du reich, würdest 
du meine Schwester niemals bekommen, denn 
dann wärst du korrupt und konterrevolutionär. Ich 
gebe sie dir mit einem Heiratsgut von 200000 
Franken. Solltest du jemals die Sache des Volkes 
verraten, dann mußt du auf meine Freundschaft 
und auf jede Erbschaft verzichten. Denn wenn du 
Léopoldine heiratest, wirst du das Haupt unserer 
Familie in Frankreich, und wir wollen der Revolu- 
tion treu bleiben, die unsere Sache so gut ist wie 
deine. Ich gebe dir zwei Tage Bedenkzeit.” 
Völlig verwirrt geht Chabot in sein Zimmer zurück, 
wo ihn mißmutig Juliette Berger empfängt, die im 
fünften Monat ist. Sie mißtraut dem Halunken 
Chabot, der behauptete, sie heiraten zu wollen. 
Er treibt sich herum, kommt auch nachts selten 
nach Hause, und sie fürchtet, daß er sie zusammen 
mit ihrem ungeborenen Kind verstoßen und sich 
ein Püppchen aus den Kreisen der Neureichen aus- 
suchen könnte, um selbst neureich zu werden. 
Chabot bleibt zwei Tage lang verwirrt. Er berät sich 
mit Freunden. Du hast zwei schlechte Eigenschaf- 
ten, sagen sie, du bist arm und jagst Weiberröcken 
nach. Beide Untugenden könntest du mit einem 
Schlage abstellen. Bedenke, daß die Revolution 
im Begriffe steht, ihre blutigen Kinderschuhe aus- 
zuziehen. Sie wird auf die Dauer gegen Wohlstand 
und Glück eines verdienstvollen Jakobiners nichts 
einzuwenden haben. 

Das leuchtet Chabot ein. Er unterrichtet Junius 
Frey von seinem Beschluß. Am 27. September 
1793 findet in der Rue d'Anjou die Hochzeit 
statt. 

Aber Juliette läßt sich das nicht gefallen. Sie ist 
schon am nächsten Morgen im Jakobinerklub und 
macht dort eine Szene, während Chabot noch 
schlaftrunken mit den Haaren des Mädchens spielt, 
das seit gestern seine Frau ist. Mit zwei Hochzeits- 
gästen hatte Junius Frey in einer Geheimkammer 
des Hauses noch am Abend der Hochzeit eine 
Unterredung, mit dem Abgeordneten Delaunay 
und dem dänischen Hofadvokaten Diederichs. 
„Wie war's in Cherbourg?” fragt Junius Frey den 


Abgeordneten, nachdem er sich vergewissert hat, 
daß niemand hinter der Tür steht, die zu dem 
Kabinett führt. 

„Sehr hübsch‘, antwortet Delaunay. „Man ist dort 
sehr eifrig mit der Revolution. Als Mitglied des 
Konvents wurde ich großartig empfangen und 
durfte gleich Zeuge der Köpfung von einem halben 
Dutzend Konterrevolutionären sein, denen man 
vorgeworfen hatte, daß sie illegale Geschäfte mit 
ausländischen Waren machen.” 

„Und die ‚Jeanne d'Arc o 

„Herrlich, hochbordig, vollbusig, aber ein lausiger 
Kapitän. Es kostete mich alle Überredungskünste, 
um ihn zur Erlaubnis einer Schiffsbesichtigung zu 
bewegen.“ 

„Und? Was enthält die Ladung? Wie steht's da- 
mit?” 

alch konnte nicht andauernd fragen, was ist in 
dieser Kiste und was ist in jenem Faß. Aber er 
machte selbst einige Angaben, die natürlich auch 
auf Prahlereien beruhen können. Seide, Teppiche, 
Tee, Goldschmuck, Edelsteine. Monsieur Brunelle, 
der Kapitän, scheint der Revolution treu ergeben 
zu sein. Er wartet auf Anweisungen aus Paris, aus 
der Zentrale der ‚Indischen Handelsgesellschaft‘, 
was aus der Fracht werden soll. Sie liegen seit 
drei Monaten vor Anker, und er rechnet es sich 
als Verdienst an, daß bis heute nicht eine einzige 
Kiste, nicht ein einziger Stoffballen gestohlen 
wurde.” 

„Er wird seine Anweisungen bekommen“, sagt 
Junius grinsend, alle drei trinken lachend aus den 
Bechern, die der Bankier füllt. Zu Diederichs sagt 
er: „Es läuft alles nach Plan. Wir sind bereits mit 
dem radikalen Flügel des Konvents verschwägert. 
Sobald wir mit Chabots Hilfe die Vollmacht erhal- 
ten, übereignen wir Ihnen das Schiff samt Ladung. 
Dann auf nach England!” Er lächelt ironisch: 
„Leider muß ich Chabot in Paris zurücklassen, 
ich habe ihm Léopoldine nur geliehen, ich nehme 
sie mit nach England. Wenn ich und mein Bruder 
von Cherbourg kommen und im Hafen von Calais 
einfahren, erwartet uns bitte am Kai und steigt zu 
uns, Monsieur Diederichs. Hast du schon die 
große Rede ausgearbeitet, Delaunay?” 

Zehn Tage nach der Hochzeit Chabots, am 8. Ok- 
tober 1793, hält Delaunay vor dem Konvent seine 
große Anklagerede. Man glaubt ihm, denn es ist 
erstaunlich, was er berichtet. Die „Indische Han- 
delsgesellschaft", die „Compagnie des Indes", 
eine seit nahezu hundert Jahren bestehende Ein- 
richtung des Absolutismus, deren Aufgabe es war, 
dem Kronschatz der französischen Könige wert- 
volle Waren aus Indien zuzuführen, sei in die 
Hände ausländischer Agenten geraten. Junius 
Frey habe das entdeckt, dank seiner vielen, wenn 
auch zum Teil zweifelhaften Bekanntschaften. Die 
ausländischen Agenten verfolgen den Plan, die 
Vermögenswerte der Gesellschaft in die Schweiz 
und von da nach Österreich zu schaffen, es seien 


Handlanger des Wiener Hofes. Delaunay plädiert 
dafür, daß der Konvent offiziell den Beschluß faßt, 
die Gesellschaft zu liquidieren und die Fachleute 
und ehrenwerten Bankiers Gebrüder Frey als 
Sachwalter beauftragt, da sie von früheren Zeiten 
und Geschäften her wissen, welche Vermögens- 
werte der Gesellschaft gehören. Nur dadurch 
würden der Republik diese Werte erhalten bleiben. 
Aber es gibt kluge Männer im Konvent, die De- 
launay fragen, warum in dem vortrefflichen Auf- 
lösungsdekret, das Delaunay vorschlägt, von 
„Liquidation” und der „Abwicklung letzter Ge- 
schäfte durch Liquidatoren” die Rede ist. Eine 
solche konterrevolutionäre Bande wie die Verwal- 
tung der Indischen Gesellschaft muß zusammen 
mit den Wiener Agenten verhaftet, der Besitz der 
Gesellschaft durch Militär konfisziert und dem 
Staatsschatz zugeführt werden. Der vor Ent- 
rüstung über die „ausländischen Machenschaften” 
förmlich kochende Konvent nimmt das Dekret 
Delaunays an, nur wird durch entsprechenden 
Zusatz aus Delaunays „Liquidation“ eine strenge 
Konfiskation aller vorhandenen indischen Waren, 
die der Gesellschaft gehören. 

Die Brüder Frey erschrecken. Sollen ihre Mühen 
umsonst gewesen sein? Schon weiß die englische 
Flotte, die den Kanal kontrolliert, daß die aus 
Frankreich kommende „Jeanne d'Arc” durchzu- 
lassen ist und freundliche Ziele verfolgt. Sie 
können nicht aufgeben. Sie beschließen, ihren 
Kampf weiter zu führen. Robespierre, der den 
Antrag Delaunays unterstützte, beobachtet seit 
einiger Zeit mißtrauisch die Brüder Frey. Sie, die 
behaupten, daß der Kaiser in Wien ihren Besitz 
beschlagnahmt habe, führen ein mit Devisen be- 
zahltes üppiges Leben in Paris, und es ist nicht 
der Aufmerksamkeit Robespierres entgangen, daß 
es in erster Linie die Freunde der Brüder Frey sind, 
die sich hinter Delaunays Antrag stellen. Chabot ist 
neuerdings sogar mit diesen Heuchlern verschwa- 
gert. War da nicht eine Geschichte mit einer ge- 
wissen Juliette Berger, die ein bezeichnendes 
Licht auf das persönliche Leben Chabots warf? 
Sinneslust und Geldgier haben den Deputierten 
Chabot zu einer Kreatur ausländischer Bankiers 
gemacht. Mit Genugtuung verzeichnet Robe- 
spierre die Tatsache, daß sich der Konvent das 
Geschwätz von den „letzten ordnungsmäßigen 
Geschäftsabwicklungen der .Liquidatoren” nicht 
gefallen ließ, mit dem Delaunay versuchte, das 
Dekret des Konvents über die Indische Gesell- 
schaft abzuschwächen. Noch ahnt Robespierre 
nicht, was die Brüder Frey vorhaben, aber sie 
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haben etwas vor, das ist ihm klar. Robespierre 
kann nicht wissen, daß die beiden Bankiers bereits 
seit Monaten die Vermögenswerte der „Indischen 
Gesellschaft” registriert haben. Als Sachwalter 
der Liquidation wollen sie entweder sich durch 
ausländische Strohmänner die Waren selbst zu- 
steigern oder gegen eine fürstliche Provision diese 
Werte und Waren billig an ausländische Kapitali- 
sten versteigern. 

Der französische Staat soll nach ihrem Willen eine 
hohe Summe in Devisen erhalten, aber im Ver- 
gleich zum wirklichen Wert wird das nur ein Trink- 
geld sein. Alles ist eingerührt und eingefädelt. 
Man wartet nur auf den positiven Spruch des 
Konvents. Und der abschließende Coup wird der 
Verkauf der „Jeanne d'Arc” an Diederichs sein, 
dessen Diplomatenpaß dem Schiff, den Bankiers 
und ihrem Geld den erschwindelten Weg nach 
England öffnen soll. Aber es klappt nicht so, wie 
sie erwarten. Der Konvent wählt eine Kommission 
von fünf Männern, die sich mit dem Auflösungs- 
dekret Delaunays beschäftigen sollen. Der Kom- 
mission gehören neben zwei weniger wichtigen 
Männern, die sich der Mehrheit fügen werden, 
Chabot, Delaunay und ein gewisser Fabre d’Eglan- 
tine an. Dieser Fabre d’Eglantine ist der kluge 
Deputierte, der den Konvent darauf aufmerksam 
machte, daß die korrupte Indische Gesellschaft 
nicht kaufmännisch liquidiert, sondern besser auf- 
gelöst und ihr Besitz konfisziert werden muß. 
Wenn Chabot und Delaunay die Interessen der 
Brüder Frey wahrnehmen, Fabre d'Eglantine durch- 
kreuzt sie, und entsprechend ihrer Geistesverfas- 
sung geben sie Chabot ein Paket mit 100000 
Franken, das er Fabre d’Eglantine zuschieben soll, 
damit er die kaufmännische Liquidation zuläßt. 
„Wir wollen bei der Auktion einiges billig erste- 
hen", sagen sie harmlos zu Chabot, „was ist 
schon dabei, das Geld bekommt doch der Staat, 
es nutzt der Revolution. Die Revolution braucht 
Geld, Devisen, mit indischer Seide und indischen 
Teppichen kann man den Hunger des Volkes nicht 
stillen.” 


Noch glaubt Chabot seinen Freunden, oder er tut 


jedenfalls so. Er spricht mit Fabre d'Eglantine. 
Aber der kluge Deputierte bleibt bei seiner Mei- 
nung, daß die Gesellschaft von Militärs aufgelöst 
wird, nicht von Gescháftsleuten. Das Geld wagt 
Chabot nicht anzubieten. 

In der Kanzlei des Konvents wird das Dekret im 
Sinne Fabre d'Eglantines ins Reine geschrieben, 
die fünf Mitglieder der Kommission unterschreiben 
es. 

Doch an dem Tage, an dem das Dekret in der 
Öffentlichkeit erscheint, entdeckt man, daß der 
Schlußsatz geändert wurde, daß die „Indische 
Kompanie liquidiert und ihre letzten Geschäfte von 
Liquidatoren ordnungsmäßig abgewickelt” werden 
sollen. Es gibt einen Skandal. Der Drucker, andern- 
tags befragt, erklärt, daß bei ihm zwei Herren er- 
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schienen sind, die sich als Abgeordnete des Kon- 
vents auswiesen und von ihm verlangten, das 
Dekret-Manuskript in der fraglichen Weise verän- 
dert abzudrucken. Ihre Namen hat er sich „vor- 
sichtshalber” notiert, aber es stellt sich heraus, 
daß es im Konvent Abgeordnete mit diesen Namen 
überhaupt nicht gibt. Zwei Tage später taucht in 
Paris ein Monsieur Brunelle auf, dem es gelingt, 
bis zu Robespierre vorzudringen und mit dem Re- 
volutionsführer zu sprechen. Er komme aus Cher- 
bourg, sagt der Mann, er habe sich bemüht, so 
schnell wie möglich Paris zu erreichen. Er sei der 
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MANS 2 a 





Kapitán der Jeanne d'Arc, die dort mit Waren der 
Indischen Gesellschaft vor Anker liege. Seit eini- 
ger Zeit versuchten Kerle verschiedenster Art, 
mit den verschiedensten Ausweisen bewaffnet, 
die Jeanne d'Arc zu betreten und die noch nicht 
gelöschte Frachtladung des Schiffes zu besichtigen. 
Der erste dieser Besucher-Serie sei vor etwa sechs 
Wochen der Abgeordnete Delaunay gewesen. 
Einer der Kerle, der durch sein anmaßendes Wesen 
besonders aufgefallen sei und erst vorgestern da- 
gewesen sei, habe Brunelle barsch erklärt, das 
Schiff werde nach Calais segeln müssen, wo es 
samt seiner Ladung an den Meistbietenden ver- 
steigert werden soll, da die Handelsgesellschaft 
laut Konventsbeschluß zu bestehen aufgehört habe. 
Und dieser Mann habe eine diesbezügliche öffent- 
liche Bekanntmachung des Konvents vorgewie- 
sen. Das sei Brunelle verdächtig vorgekommen, da 


er von diesem Konventsbeschluß nichts wisse 
und auch um diese Zeit nichts wissen konnte, und 
er habe beschlossen, mit dem schnellsten Pferd 
nach Paris zu reiten und Robespierre selbst zu 
fragen, was an der Geschichte wahr sei. Robespierre, 
der machtigste Mann Frankreichs, der in einer arm- 
seligen Kammer lebt, in der nur ein Tisch, vier 
Stühle, eine Matratze und viele Bücher sind, dankt 
Monsieur Brunelle. Für ihn ist mit diesem Bericht 
über die ganze Bande um Chabot das Urteil ge- 
sprochen. Sein scharfer Verstand läßt ihn das Spiel 
durchschauen, dessen Fäden in der Rue d’Anjou 





zusammenlaufen und von da nach England weiter- 
gehen. Das ist der Sumpf, in den Danton die 
Revolution ziehen will! Noch am selben Abend 
hat Robespierre seltsamen Besuch: Der völlig zer- 
knirschte, zusammengebrochene Chabot betritt 
sein Zimmer und legt ein Paket mit 100000 Fran- 
ken auf den Tisch. Er habe nichts gewußt, er habe 
den Brüdern Frey bis heute vertraut, sagt er stot- 
ternd. Mit diesem Geldpaket sollte Fabre d’Eglan- 
tine bestochen werden, damit er dem Passus von 
der Liquidation zustimme. Wenn die Brüder Frey 
wirklich solche Verbrecher sind, wie es jetzt den 
Anschein habe, dann möchte Chabot vorschlagen, 
daß .man ihn weiterhin zum Schein an der Ver- 
schwörung teilnehmen lasse, damit sie laufend 
berichten und dem Wohlfahrtsausschuß die Mög- 
lichkeit geben können, eines Tages schlagfertig 
zuzupacken. . 


Illustrationen: Karl Fischer 


Robespierre hört sich mit eisigem Schweigen die 

/verwirrten Reden des einst so wortstarken Ab- 
geordneten an, entläßt ihn, ohne eine Zusage zu 
geben. 


Am nächsten Tag werden Delaunay und Chabot 
verhaftet, Chabot übrigens mit einer Giftphiole 
unter dem Hemd, die nicht bemerkt wird. Es wer- 
den an diesem Tag viele Männer in das Revolu- 
tions-Gefängnis gebracht. Auch in Calais wird ein 
Mann namens Diederichs festgenommen, der sich 
als dänischer Hofadvokat ausgibt und wegen sei- 
ner Diplomaten-Immunität herumzetert. In seinem 
Koffer findet man eine halbe Million Franken. Er 
fiel dadurch auf, daß er tagelang im Hafen herum- 
stand und nach einem Schiff Ausschau hielt, das 
nicht kam. Als man ihn nach dem Namen des 
Schiffes fragte, sagte er naiv: Das Schiff heiße 
Jeanne d’Arc und komme aus Cherbourg. 


Chabot versucht es vom Gefängnis aus mit litera- 
rischen Übungen, er schickt Rechtfertigungsschrif- 
ten an den Wohlfahrtsausschuß und bittet, seine 
unschuldige junge Frau freizulassen, die einzige 
Bitte übrigens, die ihm gewährt wird. Léopoldine 
wird auf freien Fuß gesetzt, man überzeugt sich 
von ihrer Jugend und völligen Ahnungslosigkeit. 
Daß man die andern Eingaben Chabots mit dem- 
selben eisigen Schweigen beantwortet, mit dem 
schon Robespierre den Todgeweihten anhörte, 
zeigt endlich eines Tages Chabot, daß dank 
Juliette Bergers Wirken alle Welt nur Ekel emp- 
findet, wenn der Name „Chabot“ genannt wird. 
Hohn und Spott sind die einzigen Reaktionen der 
Umwelt, mit denen Chabot zu rechnen hat. 


Sie begleiten den Weg des Selbstmörders zur 
Guillotine, denn er nahm das Gift zu sich, das er 
verborgen unter dem Hemd ins Gefängnis mit- 
genommen hatte, und wird halbtot geköpft. Die 
Pariser haben inzwischen einen Spottvers auf ihn 
gedichtet, den sig johlend absingen, da Chabot 
und Delaunay im Karren des Tribunals an ihnen 
vorbeifahren. Den Brüdern Frey widerfährt größere 
Ehre, sie werden einige Monate danach, am 5. April 
1794, zusammen mit Danton zum Richtplatz 
gefahren. Der Führer der „gemäßigten“ Jakobiner 
zusammen mit den faulen Früchten dieser „Mäßi- 
gung”, der umgefallene Revolutionsführer zu- 
sammen mit den großen Revolutionskorrumpie- 
rern: Ein Tag des Sieges für Robespierre, der noch 
einmal die Revolution gerettet hat, mit einer 
donnernden, jeden. Zweifel an der Richtigkeit 
seiner Sache hinwegfegenden Rede. An diesem 
Apriltag mischt sich unter dem Fallbeil der Guillo- 
tine das Blut Dantons mit dem Blut der Gauner 
aus der Rue d’Anjou. In diesem historischen Ab- 
schnitt bedeutete „Mäßigung” des revolutionären 
Verhaltens den Verkauf der Revolution an die 
internationale Unterwelt der Großschieber und 
Bankiers. Das zeigt der Fall Chabot, der Skandal 
um die Indische Handelsgesellschaft. 
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ISTEN 


auf dem Waschbrett 





ART 





Schrill aufheulende Motoren, 
hochwirbelnde Sandwolken, 
die die zwischen den Wolken 
vorblinzelnde Sonne gleich 
wieder verhúllen, im Winde 
flatternde Fahnen, ein Gewim- 
mel von Menschen und Fahr- 
zeugen am Pulverberg in 
Zeuthen, draußen vor den Toren 
Berlins. Schon jetzt am Vor- 
mittag beim Pflichttraining 
säumen Tausende den Rund- 
kurs, um eine Motorsport- 
veranstaltung mitzuerleben, die 
nicht auf glatter, asphaltierter 
Straße ausgetragen wird. Die 
Faszination dieses Rennens 
liegt nicht in Spitzengeschwin- 
digkeiten von hundert Stunden- 
kilometern und mehr — Span- 
nung und Dramatik ergeben 
sich aus dem Profil und dem 
Charakter der Strecke: enge 
Kurven, kurze Geraden, steile 
Auf- und Abfahrten, Sprung- 
hügel, eben typisches „Wasch- 
brett”. 

Moto-Cross — für viele ein 
Zauberwort, denn das ist ein 
Sport, der die Wildheit antiker 
Reiterspiele mit der Technik des 
20, Jahrhunderts vereint, das 
Abenteuer mit dem Spektaku- 
lum paart. 

Erst in den fünfziger Jahren 
entstand der Moto-Cross-Sport. 
Älter und sicher auch bekann- 
_ ter, vor allem durch die großen 
Erfolge der DDR-Fahrer bei 
den inoffiziellen Weltmeister- 
schaften, den Six Days, ist der, 
Motorradgeländesport. Auf 
normalen, für den Straßen- 
verkehr zugelassenen Motor- 
rädern werden hier die Ge- 
schicklichkeit der Fahrer und 
die Zuverlässigkeit der Maschi- 
nen geprüft. Der Moto-Cross 
dagegen ist eine reine Renn- 
sportdisziplin. Die Motorräder 
werden speziell für das Gelände 
hergerichtet. Sie besitzen keine 
Beleuchtungseinrichtung, die 
Phonzahl ihrer Auspuffgerau- 
sche ist nicht begrenzt — wer 
als Zuschauer zum ersten Mal 
einen Renntag erlebt, dem 
dróhnen noch am Abend die 
Ohren. Der Lenker der Moto- 
Cross-Maschine ist hochgezo- 
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gen und breit ausgelegt, damit 
der Fahrer das Motorrad auch 
in schwierigen Situationen 

— besonders bei Sprüngen, in 
den Fußrasten stehend - fest in 
der Gewalt hat. Die Bereifung 
der Räder ist grobstollig, sie 
muß die enorme Motorkraft 
sicher auf den Boden bringen 
und beim jähen Bremsen das 
Motorrad in der Spur oder aber 
zumindest kontrollierbar halten. 
Die Federung wird meist auf 
den jeweiligen Streckencharak- 
ter abgestimmt und richtet sich 
auch nach dem Gewicht des 
Fahrers und des Motorrads... 
Dreizehn Uhr. 20000 Zuschauer 
sind inzwischen an der Strecke 


Verdienter Schluck aus der 
Pulle. 





versammelt. Entsprechend ihren 
beim Pflichttraining erzielten 
Zeiten stellen sich die Fahrer 
zum Rudelstart auf, Die Flagge 
senkt sich. Die rund dreißig 
Maschinen schießen in die 
Startgerade. Eine gute Aus- 
gangsposition ist wichtig, denn 
nach knapp 200 Metern geht es 
bereits in eine Spitzkehre, da 
müssen sich die Fahrer hinter- 
einander auffädeln. Schon an 
der ersten steilen Auffahrt 
leuchtet ein rotes Trikot ganz 
vorn, am Lenker die Nummer 
Eins: Paul Friedrichs, sicher 
nicht nur für die Moto-Cross- 
Fachleute ein Begriff. Wo in der 
Welt auch immer Moto-Cross 


“= e u d t 





Dieter Kley (!.) und Fred Willamowski, A 


Paul Friedrichs: Konzentration auf den nächsten Start. 






SV-Motorradsport-Füchse 


gefahren wird, der Name des 
Erfurters wird mit Hochachtung 
genannt. Weltmeisterschaften 
in der Klasse bis 500 cm? gibt 
es erst seit 1957. 1965 wurde 
Paul Friedrichs zum ersten Mal 
Vizeweltmeister, und seitdem 
zählt er stets zu den ganz 
großen Favoriten. Dreimal 
hintereinander, 1966, 1967 und 
1968, war er der absolut Beste: 
Weltmeister! In den beiden 
folgenden Jahren „streikte”' bei 
einigen Rennen seine Maschine, 
trotzdem reichte seine Punkt- 
zahl von den übrigen Läufen 





aus, um 1969 und 1970 jeweils 
Vierter im großen Feld der 
Weltelite zu werden. 

Sicher hat Paule" mit seinen 
Leistungen wesentlichen Anteil 
daran, daß der ADMV der DDR 
von der Internationalen Motor- 
radsport-Föderation (FIM) 
schon seit Jahren mit der Aus- 
richtung von WM -Läufen be- 
traut wird. Erste Voraussetzung 
dafür sind aber Strecken, die 
bei internationalen Rennen ihr 
weltmeisterschafts-schwieriges 
Profil nachgewiesen haben. Das 
sind in der DDR der Kurs im 
Tannengrund von Apolda, die 
Alte Warth in Gumpelstadt bei 
Merkers, die Strecke am Lan- 
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` kower Em in Schwerin- und WOE. 





» diesem Jahr erstmals ein Kurs... , 





in Teutschenthal bei Halle- 


Neustadt. di 


Zeuthen — das ist gewisser- 
maßen die Hausstrecke der 
Armeesportgemeinschaft 
Kónigs Wusterhausen. Es for- 
dert schon allerhand von den 
Funktionaren einer kleinen ASG 
— viel Arbeit, Einsatzbereit- 
schaft, Initiative, Organisations- 
talent —, um alljährlich im 
Frühjahr ein solches Rennen, 
das von Beteiligung und Pu- 
blikumsresonanz seinesgleichen 
sucht, auf die Beine zu stellen. 
Asse aus allen Ländern nutzen 

. hier die Gelegenheit, vor dem 
Beginn der Weltmeisterschafts- 
Saison ihre Form noch einmal 
zu überprüfen. Den jungen 

_ Armee-Moto-Cross-Sportlern - 
gibt „ihr“ Renntag vor allem 
die Möglichkeit zu lernen, 
natürlich nicht bloß von den 
internationalen Spitzenfahrern. 
Vorbilder finden sie auch im 
eigenen Lande (Paul Fried- 
richs 1) und sogar in den eige- 
nen Reihen: 
Dieter Kley, Oberleutnant d. R., 
heute 31 Jahre alt, ist ein alter 
Motorradsport- Fuchs. 1959 be- 
gann er seine Laufbahn — als 
Geländefahrer beim ASK Vor- 
wärts Berlin, bevor er drei 
Jahre später ins Moto-Cross- 
Lager wechselte. Dreimal 
wurde er DDR-Meister, seine 
zweiten und dritten Plätze bei 
Meisterschaften gehen bald ins 
Dutzend. Auch international 


war er erfolgreich: 1964 wurde 
er.bei den Meisterschaften der 
sozialistischen Armeen in der 
Klasse bis 350 cm? Zweiter. 
Kein Wunder, daß die Jungen 
ihm nacheifern wollen. Nicht 
ohne Erfolg übrigens. Der Ge- 
freite d. R. Peter Krauß wurde 
schon zweimal DDR-Meister 
der Junioren und belegte auch 
bei den Meisterschaften der 
„Großen“ achtbare Plätze. Auch 
der Gefreite Manfred Polley 
„mischt“ bei den Meister- 
schaftsrennen in unserer Re- 
publik schon ganz schön mit. 
Ein Mann, der ebenfalls DDR- 
Moto-Cross-Geschichte schrieb 
steht hier in Zeuthen nur am 
Rande der Piste: Hauptmann 
Fred Willamowski, ASK Vor- 
wärts Leipzig. Er ist gegenwär- 
tig Meister unseres Landes in 
der Klasse über 250 cm? und 
Europameister in der Klasse 
über 350 cm? — aber im Motor- 
radgeländesport. Von Hause 
aus Gelándesportler, erwarb er 
sich beim Moto-Cross höchste 
fahrerische Perfektion und setzt 
sie jetzt wieder im Gelände- 
sport souverän ein. Vor allem 
bei den Sonderprüfungen ist er 
der „Chef‘ auf der Strecke. 
Hier geht es auch beim Ge- 
ländesport einmal nur um 
Schnelligkeit, na, und Schnell- 
fahren hat er ja beim Moto- 
Cross gelernt. 

Schnellfahren im Gelände muß 


vers wert; ES e 
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man exakter sagen. Das Regle 
ment schreibt vor, daß die 
Durchschnittsgeschwindigkeit 


‘nicht höher als 50 Stunden== 


kilometer sein darf. „Das schaffe 
ich doch mit meinem Moped”, 
wird vielleicht Fritze Müller 4 
sagen, Ja freilich, auf glatter 
Straße Aber hier auf dem WS" 
»Waschbrett’’ will der fünfziger 
Schnitt erst einmal erreicht * 
werden. Eine echte Moto- 
Cross-Strecke muß eben so 
schwierig sein, daß höhere 
Geschwindigkeiten einfach 
nicht drin sind. 
Ständiger Wechsel von Be- 
schleunigung und Bremsen, das 
Zirkeln der Maschinen durch 
enge Kurven, das Meistern 
steiler Auf- und Abfahrten, 
hohe und weite Sprünge über 
Hügel — das alles ist ja gerade 
das Salz in der Moto-Cross- 
Suppe... 
Souverän hat Paul Friedrichs 
wieder einmal hier am Zeuthe- 
ner Pulverberg alle Schwierig- 
keiten gemeistert. In beiden 
Läufen, jeweils vierzig Minuten 
plus zwei Runden, hat er als 
Erster den Zielstrich überfahren. 
Mit der Idealpunktwertung wird 
Paul Friedrichs sicherer Sieger 
des internationalen Zeuthener 
Moto-Cross-Rennens 1971. 
Er ist für die Weltmeister- 
schaftssaison gut gerüstet. 
Eberhard Pester 


Ein Tag 
imFrühling 


Fortsetzung von Seite 12 


kühner Männer abwarfen. 250 Tage Sewasto- 
Bolt. 

Hier hatte Lewan seine dritte Verwundung 
davongetragen, und am Kap Chersones trugen 
die treuen Genossen einen kaum noch atmen- 
den Soldaten in den zur Großen Erde aus- 
laufenden Kutter. 

Das war vor dreiundzwanzig Monaten ge- 
wesen. Doch er hatte nicht nur Wunden da- 
vongetragen aus Sewastopol — er glaubte fest 
daran, daß er noch einmal hierher zurück- 
kehren würde. 

Und er kam zurück, gegerbt vom heißen 
Trockenwind der Kubansteppe, geläutert von 
der Erfahrung erbitterter Kämpfe; in den 
Falten seiner Stiefel hatte sich der Staub der 
„grauen Linie‘ festgesetzt, und sein Haar war 
wie der Militärmantel durchtränkt vom Salz- 
geschmack zweier Meere. 

Erstaunlich, Lewan hatte nie bedacht, daß er 
fallen könnte, bevor er nach Sewastopol 
zurückkam, und daß er auch früher hätte ums 
Leben kommen können - irgendwo am Kuban 
oder bei Kertsch. Zu Beginn des Krieges, als 
seine Division täglich weiter zurückweichen 
mußte und jedes den Feind überlassene Dörf- 
chen seine Seele verletzte, war er eigentlich 
nie verzweifelt gewesen. Damals war esihm 
ziemlich gleichgültig gewesen, ob er noch 
lange weiterleben oder bald fallen würde. 
Aber als an die Stelle der Bitternis der Nieder- 
lagen eine wütende Begeisterung der Stürme 
und Siege trat, war der Gedanke an den Tod 
unmerklich für Lewan aus seinem Denken ver- 
schwunden. Jetzt dachte er ruhig und un- 
besorgt an den Tod, er rechnete mit ihm wie 
mit etwas Unausweichlichem, aber Fernem. 
Eine leichte Berührung riß Lewan aus seinen 
Grübeleien. Eine Sanitäterin brachte ihm 
Wasser. 2 
„Nicht für mich... Dem da sollen Sie es 
geben“, sagte Lewan und wies auf den schwer- 
verwundeten Panzersoldaten. 

„Für ihn?“ fragte die Schwester zurück. 

„Ja, er bittet doch schon lange darum.“ 
„Wieso bittet er, der doch gar nicht reden 
kann?“, staunte die Frau. ‚Der Bursche war 
verschüttet, man hat ihn aus dem brennenden 
Panzer geholt, und nun kann er weder spre- 
chen noch hören.“ 

„Aber er hat mir so mit der Hand gewinkt... 
Und da dachte ich...“ 

Lewan schaute zu dem Panzersoldaten hin- 


über und erinnerte sich unwillkürlich wieder 
des Bildes vom springenden Hirsch. 

„Die Panzermänner haben sich heute tüchtig 
geschlagen!‘, sagte Lewan begeistert. 

Die Sanitäterin hob den Kopf des Schwer- 
verwundeten an und führte etwas Wasser an 
seine Lippen. Aber der Mann trank nicht, 
sondern winkte Lewan noch ungeduldiger als 
zuvor. Diese Bewegung ging wohl über seine 
Kräfte; also ließ er sich wieder zurückfallen 
und verstummte. Selbst der Mullverband auf 
seinen Lippen bewegte sich nicht mehr. Aber 
ein Weilchen darauf sammelte der Panzer- 
mann wieder seine Kräfte und knöpfte seinen 
Kragen auf, holte ein Bündel hervor, das er 
mit zitternden Fingern eilig auswickelte und 
reichte Lewan schließlich ein zerknittertes 
blaues Kuvert. Lewan nahm es entgegen, sah 
auf die Adresse und dann auf das verbundene 
Gesicht des Panzersoldaten. 

„Gogi, mein Bruder! Wieso habe ich dich 
nicht gleich erkannt? !“, sagte Lewan fast im 
Flüsterton. Er hielt einen Briefseiner Mutter 
in den Händen. 

Aus den Lippenbewegungen seines Bruders er- 
kannte Gogi, daß Lewan seinen Namen ge- 
nannt hatte. Und nach mehr verlangte er jetzt 
nicht... 

Lewan aber weinte, weinte auf Männerart. 
Dann wandte er sich brüsk um und tratin das 
Operationszelt. Einem Mann geziemt es unter 
Männern nicht zu weinen, selbst wenn ihn ein 
so großes Glück und Leid wie dieses Wieder- 
sehen zu Tränen rührt. 

Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, kehrte 
Lewan zu seinem Bruder zurück und hielt 
ihm ein Stück Papier vor die Augen. Darauf 
stand geschrieben: ,,Gogi, wenn du kannst, 
dann schreib mir auf, ob dein Panzer ein 
Zeichenemblem trug.“ 

Georgi Baslidse nahm dem Bruder den Bleistift 
aus der Hand. Angespannt verfolgte Lewan 
die unsicheren Handbewegungen der Bruder- 
hand. Ohne auf das Papier zu sehen, kritzelte 
der Panzersoldat das Wort: „Hirsch“. 

Lewan lächelte, und dabei glätteten sich seine 
herben, rauhen Kriegerfalten. Deshalb also 
wollte ihm der springende Hirsch an der Stirn- 
seite des Panzers nicht aus dem Sinn! In seiner 
Kindheit schon waren alle Schülerhefte 
Georgis mit solchen springenden Hirschen be- 
malt gewesen. 

Also haben wir zusammen gekämpft, dachte 
Lewan und legte seine flache heiße Hand auf 
Gogis Handrücken. Diese Gebärde enthielt 
Liebe zu dem Bruder und Zärtlichkeit der 
Mutter, aber auch die Wärme der heimat- 
lichen Erde, in ihr lag alles, wofür sie beide an 
diesem sonnigen Maienmorgen gekämpft 
hatten. Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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ist bir 


Die aktuelle Umfrage 


spricht Faust. 
Und er setzt skeptisch hinzu: 


% 


4 „Allein mir fehlt der Glaube“ 


Gleiches sprach Volker Süder- 
mann, mit seinen 17 noch vor 
dem Wehrdienst stehend, als 
die Rede auf das Gewicht des 
Soldatenwortes kam und auf 
jenen Satz aus der Wehrdienst- 
` ordnung, der bestimmt: „Die 
Angehörigen der Nationalen 
Volksarmeesindberechtigtund 
verpflichtet, den Wehrdienst 
initiativreich mitzugestalten.“ 
Obwohl keine Verkündigung 
vom Himmel hoch, sondern 
ein durchaus weltlich-sachli- 
ches, dem sozialistischen Cha- 
rakter unserer Streitkräfte an- 
gemessenes Wort, melden im- 
merhin 31% von 84 befragten 
Jugendlichen ähnliche Zwei- 
fel an. 

Untersuchen wir also, fragen 
wir, was des Soldaten Wort 
gilt. 

Es begab sich in der Kompanie 
des Oberleutnants Hans-Wer- 
ner Zwertke. 
Wettbewerbsauswertung. 
„Unbestritten ist also, daß 
der 3. Zug die Spitze im Wett- 
bewerb hält‘, hatte der Kom- 
paniechef seine kurze Ein- 
schätzung des vergangenen 
Monats beendet. 
„Unbestritten?“ 

Gefreiter Gerd Palme mur- 
melt das nicht nur so vor sich 
hin, sondern meldet sich wenig 
später auch zum Wort. 
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„Mir ist das nicht ganz klar: 
Während bei der letzten 
Schutz-Überprüfung einige 
vom ‚Dritten‘ noch an ihren 
Gammalatschen rumfum- 
melten, standen wir schon wie 
’ne Eins und kriegten ja auch 
eine.“ 

„Und bei der Technik-Um- 
stellung ?“, erinnert Soldat Rü- 
diger Kliboth. ,,Da war unser 
Zug auch besser! Hat sogar 
der Ko-Chef gesagt — vor ver- 
sammelter Mannschaft. Ich 
verstehe nicht, warum wir nun 
mit einem Mal hinten liegen 
sollen.“ 


Ergo spricht der Soldatenchor: 


Mir wird 
bon alledem fo dumm, 
Als ging mir ein 
Miiblrad im Kopf herum. 
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Einwurf. 


„Auf jeden Fall reichen die 
Fakten nicht aus. Man muß 
alles sehen“, bemerkt Unter- 
offizier Detlef Brauns. 

„Fakt ist, daß der 3. Zug bes- 
ser marschiert, einen besseren 
Marschgesang hat und auch 
eine bessere Schrankordnung“‘, 
meint Leutnant Bernd Gohse. 
„Das mit dem Marschieren ist 
schon richtig, da klappt’s im 
l. Zug noch nichtso. Aber was 
die innere Ordnung betrifft, 
Genossen, da gibt es nach den 
Kontrollen, die ich gemacht 
habe, keine wesentlichen Un- 
terschiede zwischen beiden Zü- 
gen“, erklärt Hauptfeldwebel 
Hans Rewelin, dazu konkrete 
Beweise aus seinen Notizen 
vortragend. 

„Für mich ist die Frage, ob 
mit dem Ex-Schritt ein Wett- 
bewerbsexempel geschaffen 
werden soll, gegen das alle 
anderen — und meines Erach- 
tens für die Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft wichtige- 
ren — Ausbildungsergebnisse 
verblassen. Wenn das so ist, 
dann möchteich wissen, warum 
wir das Anlegen der Schutz- 
bekleidung so geochst und bei 
der Technik-Umstellung un- 
sere ganze Freizeit rangehangt 
haben“, ruft empört Gefreiter 
Walter Sumisch. 





Eine peinliche Situation: 


Was man nicht weif, 
bas eben brauchte man, 
Und twas man weiß, 
kann man nicht brauchen. 


Der Kompaniechef schluckt. 
„Sie, Genossen Soldaten, ha- 
ben den Finger aufeine Wunde 
gelegt, die unser Wettbewerb 
hat und die ich habe. Ich habe 
etwas falsch gemacht. Der 
Wettbewerb muß meß- und 
abrechenbar sein. Er muß von 
allenkontrollierbar sein. Meine 
Einschätzung, die ich heute 
gegeben habe, war nichtgründ- 
lich genug, es mangelte ihr an 
konkreten Beweisen. Es wurde 
hier offen gesprochen und kri- 
tisch. Das ist gut so, und ich 
danke Ihnen dafür, allen. Ich 
glaube, das wird uns helfen, 
den Wettbewerb besser zu füh- 
ren und ihn für alle Genossen 
überschaubar zu machen. Ich 
werde mich mit der Partei- 
leitung und mit den Zug- 
führern hinsetzen und eine 
neue, sachlichere Einschätzung 
erarbeiten. Am Sonnabend 
werden wir nochmal zusam- 
menkommen und die endgül- 
tige Auswertung vornehmen.“ 
Was denn auch geschah. 

Das Wort der Soldaten hat 
dazu beigetragen, daß ein Wort 
Lenins aus seiner Schrift ,, Wie 


soll man den Wettbewerb or- 
ganisieren? zur Tat wurde. 
Jenes nämlich: „Das Entschei- 
dende ist die Organisierung 
einer strengen und vom ge- 
samten Volke ausgeübten 


Rechnungsführung und Kon- 
trolle.“ 


Doch: 
Ber Worte 
find genug gewechfelt, 
Zaßt mid 


nun endlich Taten fehn ! 


Bitteschön. 

„Erstens“, berichtet Major 
Rudi Wenzlaff, der Bataillons- 
kommandeur, „hat die offene 
und kritische Auseinander- 
setzung in der Kompanie 
Zwertke dazu geführt, daß 
auch die anderen Einheiten 
ihr Soll und Haben kritisch 
geprüft haben. Zweitens ist der 
Wettbewerb, der bisher nur 





eine Angelegenheit der Vor-" 
gesetzten war, zur Sache der 
Soldatenselbergeworden. Drit- 
tens haben wir neue Methoden 
gefunden und durchgesetzt; 
um die Kollektive und auch 
jeden einzelnen Genossen lau- 
fend über ihren Stand im 
Wettbewerb zu informieren; 
jeder weiß jetzt, wo er steht, 
welche Lücken zwischen Ge- 
fordertem und bisher Gelei- 
stetem vorhanden sind und 
worauf er sich im weiteren 
Verlauf der Dinge besonders 
zu konzentrieren hat. Und 
viertens geht jeder  Wettbe- 
werbsauswertung eine klare, 
im Kollektiv erarbeitete und 
von allen Genossen zu über- 
prüfende Einschätzung und 
Analyse voraus. Die Auswer- 
tungen sind sachlich, konkret, 
von jedem überschaubar, also 
kein allgemeines Gelabere 
mehr.“ F 


Und anderswo? 

Obwohl gewiß noch nicht alles 
gut ist und in Ordnung, legen — 
ermuntert von ihren Vorge- 
setzten, von den Partei- und 
FDJ-Organisationen — immer- 
hin 78% von 210 befragten 
Soldaten den Finger auf jeden 
Wettbewerbsposten, wenn es 
darum geht, Höchstleistungen 
abzurechnen und das Erreichte 
kritisch zu prüfen. 


Jedoch, Achtundsiebzig von 
Hundert sind noch nicht Hun- 
dert! 


„Gerade darum aber geht es“, 
betont Obermatrose Michael 
Behrendt: „Alle in den Kampf 
um militärische Höchstleistun- 
gen einzubeziehen, auf daß 
jeder den Wehrdienst schöp- 
ferisch mitgestaltet und jeder 
die Wettbewerbsziele kennt, 
sich dafür engagiert, die eigene 
Rechnung wie die des Kollek- 
tivs prüft und daraus die neuen 
Aufgaben,dieweiterenSchritte 
ableitet.‘ 


Den Finger auf jeden Wettbe- 
werbsposten legen, das wider- 
spricht nicht — wie Uwe Leh- 
mann, frischgebackener Artil- 
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lerist, meint — ,,dem Prinzip 
der Einzelleitung“ in der NVA, 
weil Einzelleitung nicht heißt: 


Bier fib’ ich wie der 
König auf dem Throne, 
Ben Srepter 
halt’ ich bier, 

Es fehlt nur mod) 
die Krone. 





Im Gegenteil. 

Des Gefreiten Hartmut Jatz- 
kowski Frage, ob er denn mit 
seiner 3, die er — bisher stets 
auf der Note 1 stehend — beim 
letzten Schießen „gefangen“ 
hat, überhaupt noch ,,im Ren- 
nen um die Schützenschnur“ 
liege, die zu erkämpfen er sich 
verpflichtet hat, das ist keine 
Frage, die die Vorgesetzten 
szepterschwingend vom Tisch 
wischen können. Es ist eine 
klare, berechtigte Forderung 
an den Einzelleiter. 

Ebenso der Diskussionsbeitrag 
des Gefreiten Jochen B. Struwe: 
„Was nützt mir eine Wett- 
bewerbsauswertung, die mir 
nur Platzziffern gibt. Sieger 
ist der undider, das erfährst du 
noch. Aber keiner sagt dir, 
wie der Spitzenreiter das nun 
im einzelnen gemacht hat, 
was man von seiner Erfahrung 
übernehmen kann. Zahlen und 
Noten sind schön und gut. 
Aber schließlich wollen wir 
ja daraus lernen. Und da 
reicht’s eben nicht, nur zu 
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sagen, was geschafft wurde, 
sondern da muß auch erklärt 
werden, wie’s die Besten ge- 
macht haben.“ 





Denn: 
Grau, teurer Freund, 
ift alle Theorie, 
Und grün des Lebeng 
goldner Baum. 


Applaus! 

Und der erste, der auf diese 
Diskussionsrede die Hände 
rührt, ist der Batteriechef. Aber 
Hauptmann Siegfried Warler 
spendet den Worten des Ge- 
freiten nicht nur Beifall, er 
rührt sich in den nächsten 
Wochen auch, um den kriti- 
schen Hinweis praxiswirksam 
werden zu lassen. 

Soldat Robert Wessel: „Die 
beste Bedienung machte vor 
allen eine Lehrvorfúhrung.** 
Unterfeldwebel Gotthard 
Sperenz: „Alle Geschützfüh- 
rer der Abteilung trafen sich 


zu einem Erfahrungsaus- 
tausch.“ 
Soldat Heinz Heise: „Das 


GleichepassiertemitdenRicht- 
kanonieren und half uns, gute 
Erfahrungen kennenzulernen 
und bei uns auszuwerten.“ 

Es tat sıch also was. 
„Zuerst“, gesteht Soldat Ingo 
Wolff, „dachte ich ja, der 
Batteriechef würde sauer rea- 
gieren. Struwe mußte dann 


auch gleichnach der Versamm- 
lung zu ihm. Da ich neu bin 
in der Batterie und Haupt- 
mann Warler noch nicht so 
kannte, dachteich: ‚Jetzt gibt’s 
ein Donnerwetter !‘““ 

Motto: 


Wenn das Gewölbe 
widerfchallt, 
Fühlt man erft recht 
des Bafles Grundgewalt. 





Irrtum! 
„Der Hauptmann hat sich 
noch eine Stunde lang mit 
Struwe unterhalten. Darüber, 
was man nun konkret machen 
kann, was Struwe für Gedan- 
ken und Vorschläge hat. Und 
dann kam das Schönste: Am 
nächsten Tag wurde Struwe 
für seine Initiative, die ja 
eigentlich eine Kritik war, 
belobigt! Seitdem, muß ich 
sagen, hat sich allerhand ver- 
ändert bei uns. Die anderen 
Genossen haben ja schon einige 
Beispiele genannt. Wir sind 
auch schon besser geworden. 
Und wenn wir so weiterma- 
chen und weiter so an einem 
Strang ziehen, dann können 
wir ın der nächsten Wettbe- 
werbsetappe sogar Sieger wer- 
den. Das Fundament dafür ist 
gelegt. Und mich freut’s, daß 
im Wettbewerb die Soldaten- 
initiative nicht nur in Worten 
gepredigt, sondern in der Tat 
gefordert und gefördert wird.“ 
K. H. Freitag 


Nicht nur große körperliche Anstrengungen erfordert das moderne 
Gefecht. Es bringt ebenfalls hohe psychische Belastungen 

mit sich. Auch auf sie muß der sozialistische 

Kämpfer vorbereitet sein. 

AR-Korrespondent Oberstleutnant E. A. Udowitschenko, 

Moskau, berichtet in Wort und Bild 

über sowjetische Erfahrungen 

beim 


Angriff 
aufdie 
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Ohrenbetäubendes Heulen zwingt die Soldaten in 


Deckung. Jagdbomber rasen im Tiefflug heran’ 


Dann erschüttern Detonationen das Erdreich. 

So dicht er kann, preßt sich Soldat Boris Kulakow 
schutzsuchend in eine Bodenfalte. Noch weiß er 
die Entfernung von Bombeneinschlägen nicht 
einzuschätzen, um wirklich genau zu wissen, daß 
ihm diese hier nicht gefährlich werden können, 
da sie eine festgelegte Sicherheitsgrenze nicht 
überschreiten. Nie zuvor hat er sich bei der Ge- 
fechtsausbildung so klein zu machen versucht wie 
jetzt, noch dazu, da nun ganz in der Nähe Imita- 
tionsmittel hochgehen und ihn mit Sand und mit 
Erdklumpen überschütten. Ein Grasbatzen fliegt 
ihm direkt gegen den Helm. 

Als der Feuerzauber vorbei zu sein scheint, hebt 
Kulakow vorsichtig den Kopf. Unwillkürlich hält 
er nach seinem Gruppenführer Ausschau, einem 
„Altgedienten‘, nach dessen Ruhe und Besonnen- 
heit ihn jetzt verlangt. obwohl er weiß, daß alles 
ja nur Übung ist, 

Sergeant Schukajew liegt etwa zwanzig Meter 
schräg vor ihm, unbeweglich. Dem Soldaten stockt 
der Atem. Sollte etwa. ..? Da wendet der Ser- 





geant seinen jungen Genossen das Gesicht zu und 
macht eine beruhigende Handbewegung. Keine 
Aufregung, soll das wohl heißen und: bleibt wo 
ihr seid! 

Da dröhnt von vorn her wieder Lärm auf, Ketten- 
gerassel und Motorengebrumm, Panzer! Sie klirren 
auf der für diesen Übungsabschnitt vorgeschriebe- 
nen Trasse geradewegs auf die Soldaten zu. 

Mit fahrigen Bewegungen tastet Boris Kulakow 
nach den Übungspanzerhandgranaten, während. 
er sich gleichzeitig fieberhaft bemüht, sich an alles 
zu erinnern, was jetzt zu tun ist. Doch sein Gehirn 
scheint mit einemmal wie leergefegt zu sein. 
Schweiß steht ihm auf der Stirn, und es packt ihn 
das fast unwiderstehliche Verlangen, aufzusprin- 
gen und davonzulaufen. Aber das wäre ja Feigheit, 
im Ernstfall Verrat an den Genossen, an der 
Heimat, an den Waffenbrüdern. Boris ahnt, daß 
in diesem Augenblick nicht nur sein militärisches 
Können, sondern auch die Festigkeit seines Cha- 
rakters und seines sozialistischen Bewußtseins 
geprüft wird. Da sieht er, wie Sergeant Schukajew 
weit mit dem Arm ausholt und eine Handgranate 
gegen den auf ihn zu kommenden Panzer schleu- 








' Im Ortskempf teuchen Penzer oft völlig 
überreschend eut, Ein mutiger Sprung cue 
dem Feneter und die Beschädigung des MG 
mit dem Feldspaten oder des Abdecken der 
Sichtelnrichtungen mit einer Zeitbehn kenn 
denn gefährdeten Genoesen des Leben 
retten. 


Ein tichtiges Meß Selbstüberwindung ge- 
hört such dezu, eich von einem Panzer über- 
rollen zu lassen. Flucht wäre Jedoch im 
Ernetfell der fast sichere Tod. 











dert. Blitzschnell gleitet der Gruppenführer gleich 
darauf zur Seite, verharrt — obwohl er bereits 
getroffen hat —, um seinen jungen Genossen ein 
Beispiel zu geben, mitten zwischen den breiten 
Gleisketten und läßt sich überrollen. ~ 

Sekunden später bewegt sich eines der stählernen 
Ungetüme in der festgelegten Fahrspur direkt auf 
Kulakow zu. Er packt eine der Panzerhandgranaten, 
will ebenfalls werfen. Doch seine Glieder sind wie 
gelähmt. Ganz mechanisch registriert er, daßdiesich 
ihm nähernden Ketten links und rechts nahezu 
gleich weit von ihm entfernt sind, dann verbirgt 
er den Kopf in den Armen. Eine Ewigkeit scheint 
ihm zu vergehen; aber als er die Augen wieder 
öffnet, ist die Wanne des Panzers gerade erst 
über ihn hinweg geglitten. Da löst sich die in ihm 
aufgestaute Angst in einer befreienden Bewegung. 
Er richtet sich auf und schleudert seine Übungs- 
granate dem davonrasselnden Ungeheuer hinter- 
her. Sie schlägt auf dem Motorraum auf. 

„Gut gemacht!” schreit ihm da der Gruppenführer 
zu. „Und nun vorwärts!” 

Über die Köpfe der Stürmenden pfeifen Geschosse 
dahin. Ihr häßliches Gezwitscher könnte einem 
das Blut in den Adem erstarren lassen, wüßte man 
nicht, daß sie hoch genug fliegen, um niemanden 
zu treffen. Immerhin springen die Soldaten von 
Deckung zu Deckung; und keiner von ihnen achtet 
jetzt noch groß darauf, ob er dabei in eine 
Schlammpfütze oder zwischen stachligen Disteln 
zu liegen kommt. Boris Kulakow zieht zwar beim 
Vorwärtsjagen den Kopf zwischen die Schultern; 


77 


dennoch widersteht er jetzt schon viel leichter dem 


-- Wunsch liegen zu bleiben, sich tief einzugraben, 
- von der Erdoberfläche zu verschwinden. Die letzten 
- Endes doch erfolgreich durchgestandene Begeg- 
nung mit den Panzern hat ihm Mut gemacht. Er 
"glaubt nun, das Schlimmste hinter sich zu haben. 
Aber noch einmal erwartet ihn und seine Genos- 
sen eine harte Prüfung: eine brennende Sturm- 
bahn. Seiner ganzen Willenskraft bedarf es, sich 
durch die auflodernden Flammen. hindurchzu- 
zwingen. In ihnen jedoch fühlt er schließlich die 
letzten Reste seiner Furcht vor dem Unbekannten 
dahinschmelzen. Er begreift aus eigener Anschau- 


Wasser wie Feuer erwecken leicht Angstgefihie. 
Durch Training lassen sie sich vermindern und 
überwinden. Mut und Standhaftigkeit sind eiso 
enerziehbare Eigenscheften bewußt handeinder 
und hinreichend gefechtsneh eusgeblideter 
sozielistischer Kämpfer. 


- "ung, daß eine Gefahr oft viel größer aussieht, als 
-sie in Wirklichkeit ist, 


Soldat Kulakow wird von nun an ein Gefühl dafür 
entwickeln, was es heißt, sich gefechtsnah zu ver- 
halten. Er wird sich an weitgehend reale Kampf- 
bedingungen gewöhnen und schneller zum „alten 
Hasen” werden als das nach rein herkömmlichen 
Ausbildungsmethoden der Fall sein würde, Und 
schließlich wird er in immer starkerem Maße sowohl 
das militärische Können als auch die moralische, 
Festigkeit besitzen, imperialistischen Aggressoren 
unerschrocken entgegenzutreten und sie zu ver- 
nichten. 





KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 3. Wissenschaft van 
den dynamischen selbstregulieren- 
den Systemen, 10. Sportgerát, 11. 
Bezeichnung, 12. Genossenschafts- 
form in der UdSSA, 13. Schwung, 
15. Stoffart, 18. Schulversamm- 
lungsraum, 20. Nebenfluß der Wol- 
ga, 22. Rat, Hinweis, 23. Oper von 
Jules Massenet, 25. Stram in West- 
afrika, 27. norwegischer Kompo- 
nist, 28. Laubbaum, 29. Teil eines 
Musikinstrumentes, 32. Brotauf- 
strich, 34. Rückstand, Uberbleibsel, 
36. weiblicher Vorname, 38. Gesamt- 
heit der Streitkräfte eines Landes, 
39. westeuropäischer Strom, 42. 
Stadt in der belgischen Provinz 
Antwerpen, 44. landwirtschaftliches 
Gerät, 46. Produkt der Erdöldestilla- 
tion, 49. Sternblume, 51. Gestalt der 
Nibelungensage, 52. Artikel, 53. 
niedere Pflanze, 56. Bezirksstadt 
der ODR, 59. Unterarmknochen, 61. 
Rohstoff zur Bereitung von Arzneien, 
62. franzósische Stadt am Mittel- 
meer (französische Bezeichnung), 
63. Schwermetall, 64. Truppenbe- 
fehlshaber. 


Senkracht: 1. Obdach, Unterkunft, 
2. Kummer, 3. Hebevorrichtung, 4. 
Truppenabteilung, 5. Name eines 
Gebirgas in Bulgarien, 6. Saugwurm, 
7. Mädchenname, 8. Kettengesang, 
9. Stadt in Italien, 14. Metallfäden, 
16. feierliches Gedicht, 17. Lebens- 
bund, 19. Zeitmesser, 21. Verpfle- 
gung, 22. Niederschlag, 24. ameri- 
kanische Riesenkröte, 25. aserbai- 
dshanischer Dichter (1862-1911), 





26. Blume, 27. Wurfspieß, 30. grie- 
chische Insel, 31. Stadt an der Bode, 
33. militärischer Dienstgrad, 35. die 
Stromzuführung und die Stromablei- 
tung vermittelnder Körper, 37. eng- 
lisches Bier, 40 Bekleidungsstück, 
41. japanisches Heiligtum bei Osaka, 
43. Wendekommando, 45. Strö- 
mung hinter Schiffen, 47. Großvater, 
48. Nebenfluß des Rheins, 49. Stadt 
in der Türkei, 50. Wagenkolonne, 
54. Klebemittel, 55. Fluß in Nord- 
england, 56. Landstreitmacht eines 
Staates, 57. Bürde, 58. Zahl, 60. 
männlicher Kurzname. 


MAGISCHES QUADRAT 


1. Stadt in dar Sowjetunion, 2. Spiel- 
führung, Spielleitung, 3. Stadt an 
der Bode, 4. Gestalt der griechischen 
Sage, 5. Scheunenboden. 








Matt in zwei Zügen (S. Loyd) 


AUFLÖSUNG AUS NR. 6 


KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 1. Trieb, 4. Feld- 
schlange, 13. Riage, 14. Iltis, 15. 


Trafo, 17. Seele, 19. Sirene, 22. Rita, ` 
24. Senat, 25. Nana, 28. Wein, 


30, Kantate, 34. Aida, 36. Teer, 
38. Anker, 41. Rio, 43. Antenne, 
45. Seife, 47. Irokese, 50. Tee, 51. 
artig, 53. Eule, 54. Esse, 57. Ballast, 
60. Gare, 63. Mast, 65. Seide, 68. 


Eber, 70. Retina, 72. Euler, 75. Olten, 


76. Strom, 77. Aland, 78. Hub- 
schrauber, 79. Erker. - Senkrecht: 
1. Titow, 2. Inari, 3. Brot. 4. Fes, 
5. Egeln, 6. Lee, 7. See, 8. Hase, 
9. Aera, 10. Gin, 11. Elend, 12. Kien, 


16. Finte, 18. Lea, 20. Inge, 21. Eta, 


23. Aken, 24. Senf, 26. Aare, 27. 
Aloe, 29. Erne, 31. Area, 32. Test, 
33. Taiga, 35. Idol, 37. Enns, 39. 
Keil, 40. Ries, 42. Isar, 43. Atom, 
44. Tees, 46. Eibe, 48. Rute, 49. Ke- 
gel, 52. Rain, 55. Stroh, 56. Est, 


58. Leu, 59. Adele, 61. Artek, 62. 


Einer, 64. Atta, 66. Eins, 67. Dach, 
69. Bode, 71. Emu, 72. Eva, 73. Lab, 
74. rar. É 


RUND UMS ZAHLENFELD 

1. Teller; 2. Reuse; 3. Status; 4. 
Troll; 5. Leutnant; 6. Taman; 7. Re- 
gent; 8. Manet; 9. Manaus. 


SCHACH l 
Dar Schlüssel 1. Lh1! verändart teil- 
weise die Satzmatts bzw. macht sie 
eindeutig. Zusätzlich 1. ... K:h1; 
2. D matt und 1. ... S:h1; 2. Lh2 
matt, a : 
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Verbundenheit 
mitder DDR 


Uber die engen Beziehungen 
zur Deutschen Demokratischen 
Republik äußerte sich anläß- 
lich des Besuches einer Mili- 
tärdelegation der NVA unter 
Loitung des Verteidigungs- 
ministers, Armeegeneral Heinz 
Hoffmann, Comandante 

Raúl Castro Ruz, Mitglied des 
Politbúros des ZK der KP 
Kubas une Minister der Reyo- 
lutionären Streitkräfte: „Däs 
Volk, die Regierung der DDR 
und die Sozialistische Einheits- 
partei Deutschlands geben uns 
in vielfacher Hinsicht ihre 
wertvolle Unterstützung beim 
wirtschaftlichen Aufbau des 
Landes... Die DDR führt einen 
beharrlichen und gerechten 
Kampf und ergreift gemeinsam 
mit den Ländern des sozialisti- 
schen Lagers und den progres- 
siven Kräften dieses Konti- 
nents geeignete Maßnahmen 
für die europäische Sicherheit, 
Kuba steht an der Seite der 
DDR; von ganzem Herzen 
solidarisieren wir uns mit 
ihrem Kampf.‘ 


AUS UNSEREM 
JAHRESTAGSKALENDER: 


6. August: Tag der rumäni- 
schen Seestreitkräfte 


13. August: Tag der bulgari- 
schen Flotte 


18. August: Tag der sowjeti- 
schen Luftflotte 


23. August: Tag der polnischen 
Luftstreitkräfte 


27. August: Tag der bulgari- 
schen Grenztruppen 
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VDRJ erhöht Verteidigungsbereitschaft 


Maßnahmen zur Stärkung der Verteidigungskraft beschloß die 
Regierung der Volksdemokratischen Republik Jemen. Unter an- 
derem ist die Bildung örtlicher Verteidigungskomitees vorgese- 
hen, die einen engeren Zusammenschluß der bewaffneten Kräfte 
mit den Volksmassen gewährleisten sollen. Anlaß dazu gab eine 
von Saudi-Arabien ausgegangene Söldnerinvasion im Februar 
1971, in deren Verlauf drei Gouvernorate von der VDRJ abge- 
trennt werden sollten. Die Invasion — an deren Vorbereitung auch 
die BRD, die USA und Großbritannien beteiligt waren — setzte 
ähnliche Überfälle vom März 1968 fort. Wie diese konnte sie 
jedoch abgeschlagen werden. 


Karten: Eis 


Raubritter von heute 


Bei Manövern auf bereits okkupiertem arabischem Territorium 
bereiteten sich israelische Luftlandeelnheiten auf neue Raubzüge 
vor. Wie verlautete, sollen im Schutz der Armeebajonette bereits 
an die 100000 Israelis in den besetzten arabischen Gebieten an- 
gesiedelt worden sein. In Jerusalem hat die Zahl der israelischen 
Bewohner seit 1967 um Zehntausende Personen zugenommen 
Ausdruck der israelischen Eroberungssucht ist fernerhin die Um- 
benennung arabischer Städte und Gebiete. So wird beispielsweise 
das Westufer des Jordans jetzt „Judäa’’ und „Samaria genannt. 
Die Golan-Höhen wurden zu „Hagolan-Höhen” und Sharm el 
Scheikh zu „Mufarz Schlome””. 





Sozialistische Humanitat 


Ein Soldat der siidvietnamesi- 
schan Befreiungsarmee ver- 
bindet und pflegt Gefangene - 
obwohl er selbst damit rech- 
nen muß, im umgekehrten 
Falle gefoltert und erschlagen 
zu werden. Er fragt nicht da- 
nach. Etwa 5000 gegnerische 
Soldaten setzten er und seine 
Genossen innerhalb einer 
Woche im Gebiet Trung Bo 
außer Gefecht. Doch ihr An- 
gebot gilt: Sie werden Ein- 
heiten, die sich weigern, an 
Aktionen gegen die Volks- 


befreiungskräfte teilzunehmen, 


nicht angreifen. Amerikani- 
schen Soldaten und Offizieren, 
die zu den Volksbefreiungs- 
streitkräften übertreten, wear- 
den sie behilflich sein, in die 
Heimat zu gelangen, Asyl zu 
findan oder — wenn sie es 
wünschen — an der Seite der 
Befreiungsarmee zu kämpfen, 


wofür es bereits Beispiele gibt. 


„Brand’eilig ' 


Die Fiammen eines detonierenden Munitionslagers waren die 
letzten Erinnerungen südvietnamesisch-amerikanischer Söldner 
an ihren verunglückten Laos-Feldzug, als sie sich in wilder Flucht 
über die laotische Grenze retteten. Zu ihrem großen Erstaunen 
waren ihnen die laotischen Freiheitskämpfer nicht nur mit mo- 
dernen Schützenwaffen und panzerbrachenden Mitteln entgegen- 
getreten, sie hatten auch Schützenpanzerwagen, reaktive Ge- 
schütze, Haubitzen und Geschoßwarfar eingesetzt. Wastliche 
Berichterstatter registrierten, daß die Befreiungskämpfer über 
Spezielle, für den Partisanenkampf entwickelte Raketen sowjati- 
schen s verfügen. Den stärksten Eindruck aber hinterließ das 
stark verbesserte massive Luftabwehrsystem, dem innerhalb von 
goë Wochen fast 500 amerikanische Flugzeuge zum Opfer 

ielen. 


Süd caer Militarismus 


Mit brutaler Gewalt gingen bewatthete Einheiten Südkoreas ge- 
gen Anhänger einer Konfuzius-Sekte vor, als diese bei einar 
Demonstration friedliche Zielsatzungen in der Politik das Landes 
fordarten. im Widerspruch zu den Interassen des Volkas veran- 
laßte die südkoreanische Regierung die Vergrößerung und Um- 


650000 Mann starken Armee sowie die Ver- 
Flugzeugstaffaln aus Japan nach Süd- 


swag’ ihrer zur Zeit 
legung 


ij amerikanischer 
_ korea. Entschiedenen Protest erhob die Regierung der Koreani- 


schen Volksdemokratischen | gegen alle Versuche, die 
Nixonsche ,, Vietnamisierungs’’-Doktrin auf Korea auszudehnen, 
die wieder zunehmenden militárischen Provokationen ge- 


gegen 
genüber der KVDR sowie gegen alle Verletzungen des Waffen- 


stillstandsabkommens. ` 


| Fünfjahrplan im Libanon 
Den Ausbau der Streitkräfte sieht unter anderem ein fünfjähriger 
Entwicklu 


ngsplan der libanesischen Regierung vor. Dabei sollen 


vor allem Ausrüstung und eebe der Armee verbessert 
werden. 


Außerdem beinhaltet der Entwicklungsplan Projekte im 
Erziehungs- und Gesundheitswesen sowie in der Landwirtschaft. 
Beispielsweise sollen neue Schulen für rund 750000 par 
gebaut werden. 
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Energie ist das Blut der Volkswirtschaft 


Der VEB Kraftwerke Liibbenau-Vetschau sucht 
zur Erfüllung seiner Aufgaben: 


Maschinisten Schweißer 
ee Isolierer 
Schlosser Maurer 
Elektriker Rüster 
BMSR- ungelernte 


Mechaniker Arbeitskräfte 


Die Entlohnung erfolgt nach den Bedingungen des Rahmenkollektivvertrages Energie. Zur all- | 
seitigen Qualifizierung bieten unsere Betriebe viele Möglichkeiten an den Betriebsakademien. | 
Zur Erholung stehen betriebseigene Ferienobjekte zur Verfügung. 


Bewerbungen sind zu richten an die Kaderabteilung 


VEB Kraftwerke 
Lübbenau-Vetschau 
7543 Lübbenau 








Zur Realisierung seiner 

volkswirtschaftlich gestellten Aufgaben stellt der 
VEB Seehafen Rostock 

laufend folgende Arbeitskrafte ein: 


Umschlagarbeiter, 
mánnlich Uber 18 Jahre 


Reparaturschlosser 
fiir Flurfórdergeráte und Krane 


Elektriker, Kfz.-Schlosser, Dreher 
Lagerverwalter 
Festmacher, Gerátewarte, 


Transportarbeiter 


Wir bieten: 


e Gute Verdienstmóglichkeiten durch leistungsabhángige 
Entlohnung 


e Treueprámie von 2-8% vom Jahresverdienst 

e Jahresendprámie 

e Schichtprämie bis 7,50 M pro Schicht 

e Arbeitsbedingten Zusatzurlaub 

e Trennungsentschádigung fur Verheiratete 

e Unterbringung in betriebseigenen Wohnheimen 
e Naherholungsmöglichkeiten an der Ostsee 

e Arbeiterversorgung 


e Vielfáltige Qualifizierungsmóglichkeiten 
an der Betriebsschule, 
z. B. zum Facharbeiter, Gangleiter, Meister usw. 


Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: 


VEB Seehafen Rostock 


Personalbúro 
25 Rostock — Uberseehafen 





83 


Marxwalde, am Rande des 
Oderbruchs gelegen, ist eine 
moderne Stadt mit viel- 
geschossigen Wohnháusern, 
herrlichen Parkanlagen, einem 
verwirrenden Verkehr und — das 
in jedem Falle — mit einem 
Weltflughafen. So jedenfalls 
stellten und malten sich die 
Marxwalder Kinder das Jahr 
2000 vor. Heute indes ist 
Marxwalde „noch“ ein Dorf mit 
rund 2800 Seelen, wie man 
wohl gesagt hatte, als Marx- 
walde noch Neuhardenberg 
hieß. So können wir auch nicht 
— wie úblich — an dieser Stelle 
ein Stadtwappen zeigen. Das 


Dorf Marxwalde hat eben keins. 


Aber wenn Vorschláge ge- 
wúnscht wáren — dieser von 
einem Marxwalder Mádchen 
gemalte Hahn wúrde doch 
passen. Einmal tragen die 
Gruppenleiter der Schúlerlotsen 
von Marxwalde einen roten 
Kikeriki am weißen Käppi. 
Dann ist da das neue Geflügel- 
mastkombinat der Marxwalder 
LPG. Und endlich unsere 
Genossen. 

Ich höre Proteste: „Ein Über- 
schallflugzeug sei nur vom 
Böswilligsten mit einem Hahn 
zu vergleichen.” Aber gedacht 
war ja gar nicht an die schnel- 
len MiGs, sondern an die Feld- 
webel und Offiziere, die fast 
nach dem ersten Hahnenschrei 
ihre Sprößlinge mit Fahrrad 





MARXWALDE 


DDR 


UNSER 
VATERLAND 








oder Kinderwagen oder mit 
beidem zugleich in den Kinder- 
garten oder in die Kinderkrippe 
fahren. Beide stehen unter 
Denkmalsschutz, und nicht mal 
an den Bäumen davor darf man 
ohne Genehmigung aus der 
Bezirksstadt einen Ast absägen, 
sagt sarkastisch ein Marxwal- 
der Genosse. Doch wenn das 
auch die jüngsten Marxwälder 
noch nicht interessiert — es 
lohnt sich schon, einen Augen- 
blick bei der Geschichte des 
Schlosses zu verweilen. 

Da gab es Anfang des vorigen 
Jahrhunderts den preußischen 
Staatskanzler und Fürst von 
Hardenberg. Er versprach den 
Bauern das Blaue vom Himmel 
herunter, nämlich, daß sie bald 
als freie Bauern auf eigenem 
Felde stehen würden. Als die 
Bauern dann aber erfolgreich 
gegen Napoleon ins Feld ge- 
zogen waren, konnten sie in 
den Mond schauen. Preußens 
dankbarer König aber machte 
das Land um das heutige 
Marxwalde seinem Staatskanz- 
ler zum Geschenk, worauf der 
dem Dorf den Namen Neu- 
hardenberg ,,verlieh”. 
Immerhin ließ der Fürst von 
Hardenberg den damals noch 
unbekannten Architekten 
Schinkel ein Schloß, eine Kir- 
che, eine Orangerie und zwei 
Kavaliershäuser bauen. Und 
wenn auch des Fürsten 





Alle Kinderzeichnungen entstanden 
an der Marxwalder Oberschule. 


Auch die Asche nicht! 


/ 


Es war am vierten Feiertag der Republik. 

Indes sie draußen mit den Trommeln zogen, 
und sich die Fahnen in den Herbstwind warfen, 
da saßen drinnen an des Tisches Runde 

die Väter der Gemeinde und berieten. 


Am Platz des Ältesten von Philippsthal 

lag säuberlich geglättet ein Papier, 

des Geiers Kopf und Krallen waren eingeprägt, 
und Worte standen steil und kühl wie Glas. 
Und ernstes Schweigen hat den Raum beengt, 
als dann der Älteste das Schreiben las. 


Aus München kams. Des Gutsherrn Witwe schrieb, 


daß nun der Edle heimgegangen sei 

und daß sein Wunsch es war, 

im Park von Philippsthal, 

im Schatten seiner Väter Eichen auszuruhn. 


So schrieb die Witwe — und am Schlusse stand: 
„Seid seiner Asche gnädig, nehmt sie an!“ 


Wi 


Der Erste, der an diesem Tage sprach, 

war dunn und lang. 

„Ihr wit", so sagte er, 

„Ich putz mein Wort nicht 

vor der Rede blank... 

Mich hat die Hundeschnauze 

um die Frau gebracht, 

Das Brautbett hat er ihr zum Sarg gemacht!” 


Der Zweite war der Schmied, 

ein kluger Mann, 

breit war er und ein gutes Hoftor hoch. — 
„Ich riß so manches Eisen ab 

und schlug auch manches an 

und flick auch anderes — bei meiner Ehr! .. . 
Doch erst seit ein paar Jahren, liebe Leut, 
wird mir mein Hammer nie zu schwer!” 


Der Dritte hob die rechte Hand und sprach: 
„Zwei Finger fehlen, — wie ihr seht! — 

Ich war ein Junge noch, 

war wieselflink und schmal, 

als ich dem Herrn zwei Rinderknochen stahl. 
Gott weiß, 

ich nahm die Knochen nicht für mich! 

Die Mutter hatte sich den Buckel krummgebúckt. 


Da hat der Herbst sie auf das Stroh geschickt. 
Zur Weihnacht hat sie sich halb aufgerafft. 

— Koch eine Brühe, Junge, die gibt Kraft — 
hat sie gefleht... 


Da hab ich dann vom Schlachtehaus des Herrn... 
Ihr wißt, wie's war... 

Mich hat der Herr gepackt. 

Die Peitsche hat die Finger wundgehackt. 

Dann fraß der Frost sich in die Wunden ein. 

Am Ende konnte ich noch glücklich sein, 

daß ich zwei Finger nur 

und nicht die Hand verlor.” 


Der Vierte war der Kirchendiener Kraus. 

Er zog das Glockenseil seit Jahr und Tag. 
Und dort, wo feiertags der Herrenhintern saß, 
da hatte Kraus in seinen jüngren Jahren 

ein weiches Daunenkissen hingelegt. 
„Bedenkt es wohl“, begann der alte Mann, 
„was Gott tut, das ist immer wohlgetan. 

Nur wer das Irdische mit Himmels Maßen mißt, 
der sagt: Trotz allem war der Herr ein Christ! 
— Bedenkt es wohl, 

wägt alles weise ab 

und gebt dem toten Herrn sein stilles Grab!” 


Der Fünfte war der Lehrer, 

ziemlich jung. 

Man weiß von ihm, daß er Gedichte schreibt 
und daß sein Vater Tagelöhner war. 

„Ihr wißt“, erzählte er, — 

„es war ein Morgen 

von Sonnenblitzen funkelnd wie noch nie, 
als wir aus unsern Katen feldwärts schritten. 
Die Erde duftete, 

begrünt war sie. 

Wir rammten unsre Schilder in die Gründe. 
Wir waren Herren nun 

und kein Gesinde... 

Als wir im Frühjahr dann zur ersten Furche zogen, 
da ist mein Vater nicht mehr heimgekommen. 
Wir fanden ihn! ... 

Sein Pflug war jäh verbogen... 

Wie sind die Minen in das Feld gekommen? — 
Heut wissen wir's: 

Der Herr ließ sie vergraben. 

Er wollte unsre Felder wieder haben!“ 


Ml 


Es war am vierten Feiertag der Republik. 

Indes sie drauBen mit den Trommeln zogen, 
und sich die Fahnen in den Herbstwind warfen, 
da pruften drinnen Vater der Gemeinde 

des Lebens vielgestaltigen Bericht. 

Und als sie sorgsam ihn beraten hatten, 
entschieden sie: 

„Nein, auch die Asche nicht!” 


Bernhard Seeger 
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Schwiegersohn, der Fürst 
Pückler, sich im Kavaliershaus 
manchen Affen angesoffen und 
in der Kirche sogar einen echten 
aus Afrika mitgebrachten Affen 
losgelassen haben soll — heute 
wächst hier eine neue Marx- 
wälder Generation heran. Das 
Schloß ist heute die Unterstufe 
der Marxwalder Zentralschule, 
das Kavaliershaus beherbergt 
Kinderkrippe und Kindergarten, 
und in der ehemaligen Orange- 
rie treiben keine Pflanzen, 
sondern Kinder Sport. 
Nützliche Häuser also, alles 
was recht ist. Und auch was 
Recht ist. 

Der gräfliche Nachkomme des 
Fürsten wollte 1945 dieses 
Recht bestreiten. Er sei gegen 
die Nazis gewesen, und man 
dürfe ihm deshalb nicht das 
Land nehmen. In der Tat! Es 
waren für den Grafen nicht nur 
saure, sondern bittere Wochen, 
als er wegen seiner Verbindung 
zu den Putschisten vom 20. Juli 
1944 ins KZ Sachsenhausen 
gebracht wurde. Er war sauer 
gewesen, daß die Faschisten 
den Krieg verloren. Mitte der 
dreißiger Jahre hatte er noch 
ein profitables Geschäft mit der 
Wehrmacht gemacht. Er ver- 
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kaufte ein Teil seines Grund 
und Bodens — auf daß der 
braune Raketenspezialst 
Wernher von Braun seine ersten 
Erprobungen durchführen und 
später die Flugzeuge der Luft- 
waffe starten konnten. Es ist 
nicht überliefert, ob man den 
Herrn Grafen 1945 auf die 
Herkunft des Familienbesitzes 
hinwies. Sicher ist, daß er mit 
einem Restteil beweglicher 
Habe, die von verschiedenen 
Einquartierungen im Schlosse 
verblieben waren, gen Westen 
dampfte, von wo auch eines 
Tages ein Brief eintraf, der 
jenem im nebenstehenden 
Gedicht entsprach. Der Graf 
habe das Zeitliche gesegnet, 
und man hätte gern im Heimat- 
ort eine ständige Familien- 
gruft. Die Antwort war auch 























diesmal unmißverständlich: 
Wir wollten den Grafen nicht 
lebend als Junker, und wir 
wollen ihn auch nicht tot. 
Aber zu der Zeit hieß Neu- 
hardenberg schon Marxwalde. 
Wie es zu dieser Umbenennung 
kam? Fragen wir Fräulein 
Günter, die in den Nachkriegs- 
jahren Vorsitzende der CDU in 
Marxwalde war, Lehrerin von 
Beruf und seit drei Jahren aus 
dem Schuldienst ausgeschie- 
den. 

Ja, man habe sie und natürlich 
auch den leitenden Genossen 
von der KPD zum Landrat nach 
Seelow gerufen und ihnen er- 
klärt, daß der Graf passé sei 
und ja wohl auch der Name 
nicht mehr passen würde. 
Daran war nichts zu deuteln. 
Die Lehrerin Günter hatte ja 
selbst vom Junkereigentum 
Besitz ergriffen. Zu der Zeit 
hatte im Schloß bereits die 
Zentralschule Platz gefunden. 
Aber dieser Vorschlag für einen 
neuen Namen? Ernst Thäl- 
mann? Ernst-Thälmann-Dorf? 
Das klinge doch nicht. Und 
wenn schon ein Name nach 
einer Persönlichkeit, dann doch 
nach dem größten Deutschen, 
nach Karl Marx. 


Ob die Lehrerin Günter in jenen 
Jahren wirklich schon Karl 
Marx als den größten Deut- 
schen erkannt hatte? Einige 
Genossen in Marxwalde erzäh- 
len hinter der vorgehaltenen 
Hand: „Thälmann kannte man 
natürlich auch in Marxwalde. 
Der war ihnen aber zu fort- 
schrittlich. Marx war ihnen 
weniger bekannt, und deshalb 
haben sie sich für ihn ent- 
schieden.” 

Um so überzeugender die 
Wandlungen in Marxwalde. An 
denen die Lehrerin Günter ihren 
Anteil hatte. Und begeistert ist 
sie von der neuen Marxwalder 
Schule, hinter der auch das 
Schinkelsche Schloß verblaßt: 
Sie erinnert sich an ihre Lehrer- 
tätigkeit: Unmittelbar nach 45 
war zum Beispiel eins der 
wenigen Anschauungsobjekte 
ein Glas mit 100 Gramm kon- 
serviertem Schweinefleisch und 
den Angaben über Fett-, 
Eiweiß- und Kaloriengehalt. 
Und eines Tages kam sie grad 
noch zurecht, um zu verhin- 
dern, daß die Kinder das Fleisch 
aßen. Die Fülle des heutigen 
Anschauungsmaterials an der 
Schule — das beeindruckt sie so. 
Und dann die Erinnerung daran, 


daß sie — schon einige Jahre 
später — mit einem Skelett im 
Arm im Schloß von Klassen- 
raum zu Klassenraum zog. Und 
heute dagegen die Fachunter- 
richtsräume in der Schule... 

Im Fachunterrichtsraum für 
Geschichte. Ein von Plastefolie, 
geschützter Bildwerfer an der 
Rückwand, an der Seitenwand 
Karten mit historischen Ab- 
bildungen. Die 5. Klasse 
schreibt eine kurze Kontroll- 
arbeit. Der Übergang von der 
Urgesellschaft zur Sklaverei ist 
das Thema. 

„Wie schreibt man Prunke?” 
fragt plötzlich ein Schüler. Die 
Lehrerin, Frau eines Offiziers 
ist einige Augenblicke 

verwirrt. Was will er wissen? 
Dann endlich drúckt er sich 
klarer aus. Die Mehrzahl von 
,Prunk” will er wissen. Und 
diese 11jahrigen Schuler mús- 
sen Begriffe wie Arbeits- 
produktivitat, Produktionsmittel 
kennen. Alle Achtung! 

Dann ist im zweiten Teil der 
Stunde die Rede von den 


“Handwerkern im Athener 


Sklavenhalterstaat. Ein Mad - 






chen kommt immer wieder mit 
dem gleichen Einwand: ,,Wenn 
sie sich damals schon zusam- 
mengetan hatten, waren doch 
einige schon fur eine andere 
Arbeit frei gewesen!” So tief 
verwurzelt ist bei den Kindern 
der Gedanke der Kollektivitat, 
daß er sogar die Geschichts- 
lehrerin ins Schwitzen bringt. 
Die folgende Stunde hat die 
Klasse Russisch bei Frau Pfarr, 
ebenfalls ‚Offiziersfrau”.Anfäng- 
lich ist sie etwas unsicher ob 
des Offiziers, der da hospitiert. 
Sie macht noch die ersten 
Schritte im Lehrerberuf, und 
gleich zu Beginn gab es einige 
Aufregung. Weil im vorigen 
Jahr öfter der Unterricht aus- 
gefallen war, waren die Zensu- 
ren, die sie geben mußte, 
schlechter als von manchen 
Eltern erwartet. Und einige 
Väter, gar nicht zufrieden damit, 
kreideten es der neuen Lehrerin 
an. Die Schulleitung sprach ein 
energisches: „So nicht!” Und 
dann fand man den idealen 
Weg: Einige Eltern gaben Nach- 
hilfeunterricht,und einer der 
anfangs übereifrigen Väter fuhr 
sogar ins nächste Dorf, um zu 
helfen. 








Und dann erzählt sie von ihrem 


Elternaktiv. Eine kleine Armee 
ist das. Mehr als 10 „Mann“. 
Aber es wollte keiner ausschei- 
den, als jüngst zwei Klassen 
zusammengelegt wurden. Drei 
Mütter würden im Kindergarten 
oder in der Kinderkrippe arbei- 
ten, ganz nahe also. 

Deshalb auf ins geheiligte, weil 
vom großen Schinkel erbaute, 
Kavaliershaus, wo einst auch 
der Fürst Pückler gastierte. 
Frau Krosse hat Dienst. Klein 
von Statur, mit großer Liebens- 
würdigkeit und wohl auch 
Energie ausgestattet. Und mit 
unverborgenem Stolz. Kinder- 
gärtnerin — wer ist mehr! Und 
sie hat sich das Diplom sauer 
verdient. Man kennt die frühe- 
ren Schulverhältnisse auf dem 
Dorfe. Des Herrn Grafen 
Kinder besuchten ja das Gym- 
nasium. Die Landarbeiterin aber 
mußte ihrem Kind sogar hinter 
der Garbe die Brust geben. 
Was Wunder, daß auch der 
Frau Krosse die 8. Klasse 
fehlte. Ihr Abschluß aber wird 
gefordert für die Ausbildung 
als Kindergärtnerin. Antrag zum 
Lehrgangsbesuch — abgelehnt, 
Antritt zum Lehrgang — zurück- 
geschickt, und zwischendurch 
immer schon mal ausgeholfen, 
wenn einer fehlte. Und dann 
schließlich doch zugelassen 
und bestanden mit einer 2. 

Ich habe selten jemand so 
strahlen sehen über eine 
Zensur. 

Ja, das Kavaliershaus! Eine 
Chronik berichtet, daß einst 


von den Gelagen des Fürsten 
Pückler mancher Lärm nach 
außen drang. Heute geht ein 
anderer Lärm zu den Fenstern 
hinaus. Die Mehrzahl der Kinder 
hier hat Väter, die Uniform 
tragen. Wenn doch der Fürst 
einst noch ein Kavaliershaus 
mehr hätte bauen lassen. Wie 
viele Mütter stehen noch auf 
der Warteliste nach einem 
Krippenplatz in Marxwalde. 
Und kaum jemand hat eine 
Oma in Marxwalde, die auf die 
Kinder aufpassen kann. Und so 
werden in Marxwalde auch an 
einem gewöhnlichen Donners- 
tag vormittag mehr Kinderwa- 
gen über die Wege geschoben 
als in anderen Dörfern. Doch 
so manche Mutti würde lieber 
gern dem erlernten Beruf nach- 
gehen. Und so gibt es viel Zeit 
zu überlegen, ob Marxwalde 
die zweite Heimat bleiben wird 
oder nicht. Ich habe diese Frage 
mehrmals gestellt und habe 
darauf verschiedene Antworten 
erhalten. Ich möchte doch be- 
richten, was die Genossin 
Ullman sagte, die ebenfalls zum 
Eiternaktiv der Kollegin Pfarr 
gehört. Einmal erzählte sie, daß 
man sich eben darauf einstellen 
muß, in einem Dorfe zu leben. 
In der Stadt sagt man höch- 
stens dem nächsten Nachbarn 
„Guten Tag“, aber dem Mann 
aus dem Nachbarhaus sicher- 
lich nicht, auch wenn man ihn 
täglich dreimal sieht. Das 
freundliche „Guten Morgen!" 
müssen manche erst lernen. 
Doch das wichtigste möchte 
ich wörtlich mitteilen. „Unsere 
Männer“, sagte mir die Genos- 
sin Ullmann, „sind Armee- 
angehörige. Wir lieben unsere 
Männer und haben unser Le- 
ben doch mit dem ihrigen ver- 
bunden. Das ist nun einmal so. 
Wo sie gebraucht und hin- 
geschickt werden — dahin ge- 
hen wir mit. Das ist uns selbst- 
verständlich geworden.“ 
Marxwalde — Karl Marx — Jenny 
Marx. Jenny Marx würde sa- 
gen: „Das hätten auch meine 
Gedanken und Worte sein 
können." 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT RAUMFLUGKORPER 


7/1971 





Molnija 1 (UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendung Kommunikations- 
zatellit 
Körperdurchm. 1,8m 
Körperlänge 4,5 m Die Einsatzastelliten des Typs Mol- 


Spannweite der 
Solarzellenflügel 4,5 m 
Umlaufmasae etwa 1000 kg 





durchschnittliche Bahndaten 
(abgerundet): 

Bahnneigung 65° 

Umiaufzeit 12 Stunden 
Perigäum 450... 500 km 
Apogäum 39500... 40000 km 


erster Start 23. 4. 1965 
bisher gestartet 17 (Stand: April 71) 


ARMEE-RUNDSCHAU 


7/1971 


Transport- und 
Absetzflugzeug 
Antonow An-8 
(UdSSR) 





Taktisch-technische Daten: 


Rüstmasse 21000 kg 
Startmasse max. 38000 kg 
Spannweite 37,00 m 
Länge 30,74 m 





nijal dienen der Übertragung von 
Fernsehprogrammen, einzeinen Bil- 
dern, Ferngesprächen, Fernschreiben 
und anderen nachrichtentechnischen 
Informationen über große Entfer- 
nungen. Sie sind mit zahlreichen 
elektronischen Apparaturen und Meß- 
systemen ausgerüstet, die gleichzei- 
tig physikalische Meßwerte zur Erde 
übertragen. Zur Ensrgieversorgung 
dienen Solarzellenflügel. 


TYPENBLATT 











FLUGZEUGE 








Höhe 10,645 m 
Startstrecke 850m 
Landestrecke 880m 
Flugweite 1000 km mit 
e voller Nutzlast, 
3500 km mit 


vollem Tankinhalt 
Dienstgipfelhöhe 10 000 m 


Höchst- 

geschwindigkeit 600 km/h 

Triebwerk 2 Prop.-Turb. 
AJ-20D, 


je 5100 5PS 


Bewaffnung 2x 23-mm-Kanonen 
im Heckstand 
Besatzung 6 Mann 


Ssit 1955 in Serie gebaut, dient die 
An-8 bei den sowjetischen Luftlande- 
truppen als Kampfzonentransporter. 
Das Flugzeug kann schware Technik 
transportieren und absetzen sowie 
70 Mann befördern. 








=: ab 1934 bei Krupp und Rhainmetall 
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Canadair CL-215 
(Kanada) 





Startmasse Des Amphibienflugboot wurde ur- 
(maximal) 19731 kg sprünglich als „Wasserbomber‘ zur 
Leermasse 12719 kg Bakimpfung von Flächenbränden ent- 
Ges chwindigk. 315 km/h wickelt. 


Steigleistung 6,7 m/sec 
Reichweite 
an (maximal) 2012 km 








Cenadair bietet die Maschine unter 
der Bezeichnung CL 216B als U-Boot- 
Bekämpfungs- und Saenotrettungs- 





Triebwerk 2x Sternmotore Pratt 4 
Taktisch-technische Daten: u. Whitney R-2800-83 et E o über: 
AM2, je 2129 PS wacnung an. 
Spannweite 28,60 m Startleis tung Eine weitere Version als Mehrzweck- 
Länge 19,81 m Besatzung 2 Mann + 32 ais transporter unter der Bezeichnung 
Höhe 8,92 m Transportflugboot CL-215C ist vorgesehen. 





















ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
7/1971 

Taktisch-technische Daten: 15 cm schwere Feldhaubitze 18 (L/29,6) 
Masse in Marschlage 6304kg (Deutschland) 

Masse in Feuerstellung 5512 kg 

Kaliber 14,91 cm 

Kadenz 4 Schuß/min 

Anfangs- 


geschwindigkeit (V,) 520 m/s 
Rohrlänge 4440 mm 
Schußweite 13325 m 


Maase der Granate 43,5 kg 
Die schwere Feldhaubitze 18 wurde 


gebaut und im selben Jahr in die 
Truppe eingeführt. Für den Pferdezug 
wurde das Geschütz in zwei Lasten 
zerlegt (Lafette und Rohr). 


Foto 


Pfützenschwitzend zieht der Schütze 
in die Kilometerschlacht. 

Eine Orwo-Film-Haubitze 

schießt ihn mittels Blende acht. 


Aber plötzlich, welche Sünde, 
‚präsentiert sich splitternackt, 

ohne Helm und Kragenbinde 

der Soldat als Foto- Akt. 








Arglos plätschert er im Wether, 

sie robbt sacht durchs Gräsergrün. 
Achtung! Druckpunkt! Dauerfeuer! 
Und im Kasten hat sie ihn. 


Sie ist gnädig, läßt ihn leben, 
denn der Schuß war meisterhaft. 
Herz wird kampflos übergeben, 
süß ist die Gefangenschaft. 





In der grünen Dunkelkammer 
findet die Entwicklung statt, 

und sie hält mit zarter Klammer, 
was sie grad belichtet hat. 







Was in Wirklichkeit geschehen 
hinterm dornigen Gewächs, 

das war, objektiv gesehen, 

nur ein Spaß mit Blende Sex. 


H. Krause 





Karikaturen: Paul Klimpke 
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Ihre Gesangslaufbahn begann Ilka Lux im 
Rundfunk-Kinderchor, gab dann ein kurzes 
Gastspiel als Schulsekretárin in Suhl, kam von 
den Noten auch dort nicht los — ob beim Zeug- 
nisschreiben oder zur Freizeit singenderweise 
in Bunten Programmen. Beim Junge-Talente- 
Ausscheid holte sie sich den 1. Preis, versuchte 
einen Rúckstart nach Berlin, fiel aber bei der 
Rundfunk-Mikrofonprobe glatt durch. Statt 
aufzugeben, beschloB sie, erst recht zu lernen, 
nahm Gesangsunterricht, absolvierte das 
Zentrale Studio fiir Unterhaltungskunst und 
erwarb bald darauf den Solisten-Schlagersan- 
gerausweis in Magdeburg. 

Mit „Das wär’ so wundersch6n“ begann ihre 
zweite Etappe bei Platte, Funk und Fern- 
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sehen. Als Gast der NVA bei ,,Salut für Bran- 
denburg“ wurde es für Ilka fast gefährlich, als 
am Schluß der Sendung ein nicht befohlener 
„Sturmangriff‘ nach Autogrammen auf sie 
einsetzte. Trotz ihrer 1,55 m besiegte sie mit 
Charme ganze Kompanien, versprach „Auf 
Wiedersehen im Sommerland“ und ließ sich 
statt dessen aus Halle in „Ich bin 6“, aus der Ro- 
stocker Hafenbar in ,,Klock 8°, bei zahlreichen 
Tourneen und in der Berliner Moskau-Bar 
sehen. Beim Schweriner KGD-Programm 
„Melodien der sieben Seen“, zur Leipziger 
Leistungsschau delegiert, erntete sie Lob, und 
als sie im DFF-Schlagerstudio ,,Ich will dich 
für mich allein” sang, eroberte sie damit 
Platz 1. Also Chance zur Endwertung „Einmal 
im Jahr“! Klingt alles sehr einfach. Fast wie 
ein Schlager. Ist’s aber nicht! Dazwischen 
liegen viel Arbeit, Proben, unzählige Reise- 
kilometer, Weiterbildung, ständige Umstellung 
auf Neues und seltenes Daheimsein in Berlin. 
Dort hat Ilka ihr Herz für die Bowlingbahn 
entdeckt, und nachdem sie zur Entspannung 
erst „Ruhige Kugeln“ schob, mit einmal 
„Alle Zehne‘“ geschafft! 

Helga Heine 
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